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Wochenchronik.
Schweiz.

Wie ein roter Faden ziehen sich Krisendebatten und
Kriscnmaßnahmcn durch die parlamentarische Arbeit
von Bund, Kantonen und Gemeinden hin. Dabei läßt
sich gelegentlich feststellen, dass sich die parteipolitischen
Gegensätze, wenn es um die Behebung wirtschaftlicher
Nöte geht, weniger scharf auswirken und daß
einheitliches Borgeheu möglich ist. Daß wir in unserem
Lande an einem Wendepunkt stehen, dass die Verhältnisse

zu einer Neuordnung, zu einer wirtschaftlichen
Umschichtung drängen, das bekommt man heute aus
allen Parteitagen! zu hören. Der Große Rat des
Kantons Bern hat seine ordentliche Frühjahrssession

hinter sich. Den Höhepunkt bildete die Krisenaus-
sprache auf der Grundlage eines regierungsrätlichen
Berichtes über Maßnahmen zur Milderung der
Arbeitslosigkeit. Die Krisendebatte des Berner Großen
Rates war fesselnd, weil sie intimere Einblicke über
die Auswirkung der Krise gewährte, als das im
Eidgenössischen Parlament der Fall ist. Infolge der
wirtschaftlichen Zusammensetzung des Kantons kamen
auch hier alle Wirtschaftsgruppcn zum Worte. Zweifellos

lastet die Krise am schwersten auf den
Gebieten der Uhrenindustric. In den Jnradörfern mit
dem kargen, wasserarmen Boden war die Uhrenindustrie

die Ernährerin. Männer und Frauen, Alt und
Jung rührte die geschickten Hände im Dienste der
kleinen Zeitkünderin, die ihre Ausgabe in allen Ländern

der Erde zu erfüllen trachtet. Nun ist es recht
still gewochen in den Uhrenmacherdörsern, wo man
einst gerne einen lebensbejahenden Gebrauch voni
klingende»! Ergebnis fleißiger Arbeit machte. Leer
die Haushaltungskasse, leer die Gemeindekasse, die
Arbeitslosenversicherungskassen erschöpft! Keiner im
Großen Rate verschloß sich der Erkenntnis, daß die
Arbeitslosenhilfe für diese Gebiete noch intensiver zu
gestalten, daß besondere Hilfe für die Gemeinden, daß
Arbeitsbeschaffung durch Notstandsarbeiten geboten
sei.

Aber auch im Berner Oberlaich siebt es schlimm
auS. Die alles beherrschende Frcmdcnindnstrie leidet
unier der ganzen Weltlage. Die Gäste, die sie
herbeisehnt, werden durch die Änsrciscbeschränkungen ihrer
Lander sern gehalten. Entmutigend wirken neuerdings

die verschärften Bestimmungen der deutschen
Regierung. Was man ins Land hereinwnnscht, kommt
nicht und was man exportieren möchte, geht nicht.
Zu Boden liegen auch fast alle oberländischen
Industrien, die neben der Hôtellerie Beschäftigung boten:
Die Uhrensteinbohrerei, die Zündhölzchenfabrikation,
die Scknefersteinwerke.

Umschichten, umlernen, so ertönte es immer wieder

im Bernischen Ratssaal, Forderungen, die auch
in andern kantonalen Parlamenten erklingen. Hinein

mit der überschüssigen Jugend der Städte und
der Industriezentren in die Landwirtschaft, in die
Hauswirtschaft. Aber die Jugend ist vorderhand für
solche Umstellung nicht unbedingt zu haben. Die
Arbeitsbedingungen der Landwirtschaft sind den Jungen

der Jndustriebcvölkerung fremd, der Hausan-
gcstelltenberuf erweist sich vorderhand für sie noch
nicht sehr verlockend. „WaS man im vornehmen
Kirchenfeld von Dienstmädchen verlaugt, das können

nur deutsche Mädchen vollbringen", so läßt
sich ein Berner Arbeiterführer vernehmen. Und ein
Vertreter der Landwirtschaft führt aus: „Die
städtische Jugend und die Jungen ans der Industrie
begrüßen wir Bauern als willkommene Hilfskräfte,
wenn sie guten Willens sind, aber „politische Agenten"

können wir nicht brauchen".
Alles in allem muß man anerkennen, daß sich im

Berner Großen Rat ein starker einheitlicher Wille
bekundet, die Not der Zeit zu bemeistern, und große
Opfer zu diesem Zwecke zu bringen. Als der
abtretende sozialdcinokratische Präsident Bütikofer die
Session und das Jahr seiner Amtsführung mit dem
Wunsche schloß, es möchte sich der gute Wille zum
Durchholten so äußern, daß die Opfer der Krisen-
zcit nicht aus die wirtschaftlich Schwachen, sondern
auf die tragfähigcn Volkskreise abgeladen werden,
da zollte ihm auch die bäuerliche Rechte kräftigen
Beifall.

Als ein eigenartiges, noch nie dagewesenes Er
cignis sei erwähnt, daß der Berner Große Rat

neben andern Einbürgerungsgesuchen die Verleihung
des Ehrenbürgcrrechts der Gemeinde
Hcrzogenbuchsee an eine Frau, an die

Dichterin Frau Maria Waser-Krebs aus
Züri ch, genehmigte.

Ausland.
Der japanische Ministerpräsident Jnnkai wurde

am Psingstsonntag vom nämlichen Schicksal ereilt
wie der Präsident der französischen Republik. Doch
dieses Attentat kam weniger überraschend, denn es

bildet nur einen in der Reihe der terroristischen
Akte, die sich in letzter Zeit in Japan in kurzen
Abständen folgen. Auch der Vorgänger Jnnkais,
Ministerpräsident Hamagnchi, verlor sein Leben
infolge eines Attentats. Die kriegerischen
Auseinandersetzungen mit China haben den ultranationalistischen

Geist, der namentlich einen großen Teil
der studierenden javanischen Jugend beseelt, noch
verstärkt. Geheimbünde mit faszistischen Tendenzen
stehen in Verbindung mit Armee und Marine und

gebrauchen den Terrorismus als politische Waffe.
Es gibt eine „Schar des Todes", eine Gesellschaft
„Zum schwarzen Drachen", eine „Blutbrüderschaft".
Auf ibren Listen stehen die Namen führender Männer,

die zur Erreichung politischer Ziele
wegzuräumen sind. Ministerpräsident Jnnkai befand sich,
wie er selbst wußte, auf der Liste der „Blutbrüderschaft",

die auch Namen beherbergt, die in
Völkerbundskreisen wohlbekannt sind. Die japanische reat-
tionäre Jugend fühlt sich durch den Rückzug der
japanischen Truppen aus Schanghai in ihrem
nationalen Stolze verletzt. Was sie erstrebt, das ist
Wiederkehr der alten feudalen Staatsform, in welcher
der Kaiser durch die von ihm erwählten vornehmen
Geschlechter die Regicrnngsgesckäfle besorgt. Man
wird von Japan noch manches erwarten müssen,
was im Gegensatz steht zu der „hohen Kultur-
mission", die es nach den Aussprachen seiner
Vertreter im Völkerbund im fernen Osten zu erfüllen hat.

I. M.

Die Frauenarbeit m der Nachkriegszeit.
J.A.B. Es ist eine allgemein verbreitete

Ansicht, daß im Zeitalter der modernen Industrie,

insbesondere während und seit der Kriegszeit,

Frauen in einem früher nie gekannten
Umfang in das Wirtschaftsleben eingedrungen sind.
Die schlechte Lage des Arbeitsmarktes wird
sogar gelegentlich darauf zurückgeführt, daß der
Wettbewerb der Frauenarbeit heute stärker ist
als früher. Alle diese Behauptungen müßten
durch Tatsachen und Zahlen einmal bewiesen
werden, um ein klares Bild über die tatsächlichen
Veränderungen der Struktur des Arbeitsmarktcs
zu gewinnen und die relative Zunahme der
Frauenarbeit festzustellen. Antonina Valient

in hat im Mai-Heft der „Internat. Rundschau

der Arbeit" den Versuch unternommen,
alle Unterlagen, die über die Entwicklung der
Frauenarbeit in der Nachkriegszeit Aufschluß
geben, zusammenzustellen. Sie kommt dabei zu
folgenden bemerkenswerten Ergebnissen.

Die Zunahme der Frauenarbeit erfolgte in
größerem Umfang seit der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts. In den Vereinigten Staaten
vergrößerte sich die Zähl der erwerbstätigen
Frauen in der Zeit von 1870—1880 um 43,2
Prozent, während die weibliche Bevölkerung in
demselben Zeitraum nur um 31,6 Prozent
zunahm. Im folgenden Jahrzehnt ist das Eindringen

der Frauen in die Erwerbstätigkeit noch
auffallender. Die Zahl der erwerbstätigen
Frauen nimmt um 54,4 Prozent zu, während die
der weiblichen Bevölkerung nur um 25,5 Prozent
ansteigt. In Frankreich waren 1866 4,6 Millionen

Frauen gegen Entgelt beschäftigt. Der Anteil

der Frauenarbeit in Deutschland ist um
diese Zeit etwa genau so groß. 1882 zählte man
5,5 Millionen erwerbstätige Frauen, das sind
ungefähr ein Viertel der gesamten weiblichen
Bevölkerung. 1895 war diese Zahl bereits auf
6,5 Millionen und 1907 auf 9,4 Millionen oder
3V Prozent der weiblichen Bevölkerung angewachsen.

In England ist die Zunahme der Fraueu--
erwerbsarbeit im Vergleich zu den drei
genannten Staaten nur sehr viel langsamer erfolgt:
von 4 Millionen im Jahre 1891 auf 4,1 Millionen

im Jahre 1901. Da aber die Bevölkerungszahl
stieg, bedeutet dies sogar eine relative

Verringerung der Zahl der erwerbstätigen Frauen
von 26,9 auf 24,8 Prozent. In den beiden
Ländern, in denen die Frauenarbeit einen sehr
großen Umfang hat, nämlich Italien und
Oesterreich, nimmt, wie Gertrud Bäumer festgestellt

hat, die Frauenarbeit besonders auffallend
ab. Stellt man diesen Zahlen diejenigen für
1920/21 gegenüber, so ergibt sich, daß von 18

miteinander vergleichbaren Staaten die
Frauenerwerbsarbeit in 6 Staaten zugenommen hat,
und daß in denselben Staaten auch der Anteil
der Frauen an der Gesamtzahl der Erwerbstätigen

gestiegen ist. In allen übrigen Ländern
hat die Franenerwerbsarbeit nachgelassen. In
größerem Umfang ist die Zahl der erwerbstätigen
Frauen lediglich in Deutschland (um 5,2 Prozent)
angewachsen. Die Vereinigten Staaten weisen
nur einen Zuwachs von 2,2 Prozent, England
und Wales 8,7 Prozent und die Schweiz von
2,8 Prozent auf. Dagegen hat die
Franenerwerbsarbeit in sehr viel größerem Maße
abgenommen: in Oesterreich um 12,6 Prozent, in
Belgien um 7,9 Prozent, in Dänemark um 10,1
und in Italien um 5,6 Prozent.

Die größte absolute und relative Zunahme der
Franenerwerbsarbeit läßt sich in Deutschland
feststellen, das in dieser Hinsicht eine Ausnahme
bildet. Die Zähl der erwerbstätigen Frauen
stieg in Deutschland von 8,5 Millionen im Jahre
M07 ans 11,5 Millionen im Jahre 1925, in
relativen Zahlen ausgedrückt von 30,4 Prozent
ans 35,6 Prozent der Gesamtzahl der weiblichen
Bevölkerung. Seit der letzten Volkszählung hat
sich die Zahl der erwerbstätigen Frauen erneut
erhöht. Das Land jedoch, das den höchsten Hnn-
dertsatz der erwerbstätigen Frauen und auch die
größte Zahl der erwerbstätigen verheirateten
Frauen aufweist, ist Frankreich. 1906
waren 6,6 Millionen Frauen beschäftigt
1921 waren es bereits 7,4 Millionen, wenn
man von dem Gebietszuwachs absieht.
Einschließlich Elsaß-Lothringen beläuft sich die Zahl
der beschäftigten Frauen sogar auf 8,6 Mil
lionen. Nach der letzten Volkszählung vom
Jahre 1926 ist diese Zahl allerdings auf 7,8
Millionen gefallen. In derselben Zeit nahm die
Bevölkerung um eine halbe Million zu.

Die Landwirtschaft war derjenige Erwerbszweig,

in dem Frauen zuerst beschäftigt waren.
Je wichtiger die Landwirtschaft in einem
bestimmten Gebiet ist, um so größer pflegt auch
der Anteil der erwerbstätigen Frauen zu sein
Das läßt sich deutlich durch die Unterschiede
zwischen einzelnen österreichischen Provinzen
beweisen, wo nach der Zählnng von 1923 in Wien
48,2 Prozent, in Niederösterreich 65,7 Prozent,
in Tirol 67,27 Prozent und in Kärnten sogar
71,97 Prozent der Frauen im erwerbsfähigen
Alter beschäftigt waren. Durch die sich
ausbreitende Industrialisierung haben die Frauen
die sich ihnen neu bietenden Arbeitsmöglichkeiten
ergriffen. Die vorhandenen Statistiken zeigen
aber, daß mit wenigen Ausnahmen die Frauen¬

arbeit im ganzen gesehen stationär geblieben
oder sogar gefallen ist.

Es wäre nun von größtem Interesse,
einmal zu untersuchen, welche Veränderungen sich

in der Art der Frauenarbeit ergeben haben.
Wenn in bestimmten Berufen die Frauenarbeit
zugenommen hat, müßte sie in anderen
entsprechend abgenommen haben. Eine Verringerung

des Umfangs der Frauenarbeit müßte
allgemein vor allem in der Landwirtschaft
nachzuweisen sein. Das ist auch tatsächlich der
Fall. In den Vereinigten Staaten ist, verglichen
mit europäischen Ländern, die Zahl der in der
Landwirtschaft tätigen Frauen an sich schon
überraschend klein. Während 1910 aber noch
22,4 Prozent aller erwerbstätigen Frauen in
der Landwirtschaft beschäftigt waren, fiel ihr
Anteil 1920 auf 12,7 Prozent. In Deutschland
waren 1926 4,8 Millionen Männer und 4,96
Millionen Frauen in der Landwirtschaft tätig.
Gleichwohl fiel jedoch der Anteil der in der
Landwirtschaft beschäftigten Frauen im Vergleich
mit der Gesamtzahl der erwerbstätigen Frauen
von 47 Prozent im Jahre 1907 auf 43,3 Prozent
im Jahre 1925. Auch für Frankreich und für
England läßt sich feststellen, daß die Frauenarbeit

in der Landwirtschaft abgenommen hat.
In fast allen Ländern ist ferner die Zahl
der als Hàsgehilfen beschäftigten weiblichen
Personen zurückgegangen. Ueberprüft man, welchen

gewerblichen Berufen sich die früher in
der Land- und Hanswirtschaft tätigen Frauen
zugewandt haben, so ergibt sich, daß selbst in
Deutschland, wo während der letzten 20 Jahre
so tiefgehende wirtschaftliche Veränderungen vor
sich gegangen sind, die Zunähme der Frauenarbeit

in den gewerblichen Berufen kaum der
allgemeinen Bevölkerungszunahme entspricht, so

daß nicht einmal hier von einer plötzlichen Ueber-
slntnng des Arbeitsmarktes durch die Frauen
gesprochen werden kann. Die Zahl der in der
Industrie beschäftigten Frauen stieg in Deutschland

von 1907—1925 um ungefähr 1 Million.
Diese Frauen sind vor allen in den althergebrachten

Frauenberufen, nämlich der Textil- und
Bekleidungsindustrie beschäftigt worden.

Die Verfasserin, deren Ausführungen wir hier
nur andeutungsweise wiedergeben, glaubt
feststellen zu können, daß zwischen dem Anteil der
erwerbstätigen Frauen in einem Lande und der
Gesamtzahl der erwerbstätigen Bevölkerung
einerseits sowie der gesamten weiblichen Bevölkerung

andererseits ein bestimmtes Verhältnis
besteht. Die allgemeine Behauptung, daß die
Frauenarbeit in der Nachkriegszeit in ungewöhnlich

großem Maße zugenommen hat, wird durch
die tatsächliche Entwicklung nicht bewiesen.

Von der XVI. Internationalen
Arbeitskonferenz.

Von Dr. Dora Schmidt, Bern.

(Schluß.)
2. Außerordentlich umfangreich ist die Liste

der Punkte, die von einer Sonderkvmmtjsion als
Grundlage für den Fragebogen betreffend die
„Invali ditäts -, Al te r s - und
Hinterlass enenv ersi ch erung" ausgearbeitet
worden ist. Es handelt sich ja um eine komplizierte

und weitläufige Materie, in der
versicherungstechnische Fragen eine große Rolle spielen.
Als Expertin arbeitete in der Versicherungskommission

die schon seit vielen Jahren regelmäßig
zur Konferenz zurückkehrende holländische
Regierungsdelegierte Dr. Stem berg" mit, die in

' Riearda Huch.
Von Lilli H all er,^

Was nun die Nüchternheit betreffe, über die sich
bekanntlich auch Keller beklagt, meint Ricarda Huch,
sei sie allerdings vorhanden, aber man sei im
Irrtum, wenn man annehme, deswegen könne die Schweiz
keine Künstler hervorbringen. Unsere Trockenheit sei
die des kindlich oder bäuerlich verschlossenen Menschen,

in dessen Innern die Phantasie umso kräftiger

glühe, weil sie nicht beständig nach außen
verschwendet werde. Besonders aber wollte man wissen,

was die Romantiker unter bieten Schmerzen
an sich selbst erfuhren, daß künstlerisches Empfinden,
Reizbarkeit, und die Sehnsucht nach dem Schönen
keineswegs den schafsenden Künstler mache, daß
vielmehr dem künstlerischen Feuer eine gute Dosis Phlegma

beigemischt sein müsse, damit es nicht den Menschen

verzehre, anstatt ihm in seiner heiligen Werkstatt

zu dienen.
Hier möchte ich mich noch einigen Aeußerungen

zuwenden, die Ricarda Huch in ihrem Wcrklein über
Keller hervorzuheben scheint. Im Zusammenhang mit
dem Dichter spricht sie wiederholt vom schaffenden
Künstler und hedeutet, daß er durchaus des aufhellenden

Bewußtseins bedürfe, des wachen Geistes und
Intellekts, um Unvergängliches in der Kunst zu
schassen. EZ brauche Licht, Helle, Klarheit, die höchste

Klarheit des Geistes, denn die Kunst sei keine Blüte
die bloß im Dämmer des Unbewußten und Triebhaften

gedeihe. Erst im Lichte des Bewußtseins gestalte
sich das Schwankende, werde das Zufällige zum
Notwendigen. Es sei der Mangel an Verstand und

5 Leider wurde in letzter Nummer der Name der
Autorin versehentlich nicht genannt.

Gefühlsserne und Gefühlskälte, die die meisten Dichter
von dein Preise, nach dem sie ringen, ausschließen.

Bei Keller sei die Kälte des Menschen die wahre
Glut des Künstlers gewesen, habe ihn vor
Banalität und Geschmacklosigkeiten bewahrt. Der Prozeß

des künstlerischen Schaffens allerdings sei
unbefangen, naiv, vorausgesetzt aber sei das Wissen,
wie es zu machen sei. —

Wenn man nun immer wieder bei Ricarda Huch
dieser grundsätzlichen wesentlichen Formulierung des
künstlerischen Schaffens begegnet, fragt man sich
erstaunt, warum gerade dieser Frau aus dem
Blätterwalde der Literatnrgeschichte immer wieder die
Bezeichnung „Romantikerin" entgegenrausche, und
warum man ihr prachtvolles, zweibündiges Werk „Blütezeit

und Verfall der Romantik" als ihr eigentliches

Lebens- und Kunstbekenntnis auslege. Beim
romantischen Dichter, um nur eines anzudeuten, geht
bekanntlich die Theorie des künstlerischen Schaffens
dahin, daß Dämmer und Dunkel des Unbewußten
nicht erhellt werden dürfen aus Angst, die in der
Tiefe hausende Genialität zu verscheuchen. Wohl liebt
Ricarda Huch die Romantik, wohl zählt sie einige
der Romantiker zu ihren auserwählten Lieblingen,
wohl mischen sich in ihrem Blut romantische
Elemente, wohl hat auch sie, wie wir alle, in der
Jugend romantische Träume geträumt und Bilder
mondscheinbeschatteter Phantasien geliebt. Aber bei
aller Neigung zu den Romantikern hält sie ihnen
stets entgegen, daß ihnen der Sinn für die
unangreifbare Größe der Wirklichkeit versagt, und daß
darum Unfruchtbarkeit des Lebens und Schaffens
die Losung der meisten unter ihnen gewesen fei.
Auch die angeborene Arbeitsscheu der Romantiker
trug dazu bei, daß ihnen Dasein und Kunst im
blauen Dämmer der Träume und der Theorien,

die sie weder lebten, noch in ihrer vollen .Höhe
erreichten, zerrann. Um nur die Arbeitsscheu als
trennendes und unterscheidendes Kriterium zwischen
Ricarda Huch und die Romantiker zu legen, möchte
ich daraus hinweisen, daß die Dichterin, diese körperlich

zarte Frau, mit einer ungeheuren Konzentration
des Willens, die uns als magische Kraft berührt,
von Jugend auf gearbeitet hat und noch arbeitet,
und daß sie sich stets ans den entferntesten und
schwer zu bewältigenden Gebieten des menschlichen
Geistes und Wissens die Blöcke ihrer, Stoffe zu
Formung und Behandlung heranwälzt, wie seinerzeit
Michelangelo die seinen ans den Marmorwerken von
Carrara. (Wir brauchen nur an den „Großen Krieg
in Deutschland" zu denken, an den „Kampf um
Rom", „Federigo Consalonieri" oder Bakunin etc.).
Ricarda Huch legt heute mehr wie dreißig Bände
vor uns hin, in denen keine Zeile ohne Bedeutung,

Klang und Schönheit wäre. Sie freute sich von
jeher, wie Michael Unger dies tut in „Vita som-
nium breve" — anch jener geistigen Kraft, die es
ihr möglich machte, die Trockenheit des Lebens zu
erkennen und bewußt auf sich zu nehmen. Sachte
und beständig wuchs sie dabei vor den Augen ihrer
Zeit, und, die Urform ihres Wesens auseinander-
saltend, erscheint sie heute vor uns in vollkommener,
dichterischer Größe. Von ihr immer nur bloß als
von der Romantikcrin reden, heißt nur ein
Element vom Ganzen dieser reichen, üppigen Natur
loslösen und die andern ins Dunkel werfen, heißt
die reife, schwellende Frucht in goldner Schale
genießen und sich dabei nur von Farbe und Duft
der Blütenknospe vorerzählen.

Doch kehren wir wieder zu Gottfried Keller zurück.
Sie nimmt in ihrem Büchlein von ihin Abschied mit
den Worten: „Du wanderst nicht melw durch Deinen

Garten über dem See und sammelst Rosen, Meister
Gottfried: aber Dein sind alle, die der Sommer
bringt, denn Dein guter Geist ist lebendig und nährt
sich von allem, was schön ist. Weile noch unter
uns! Lange bleibe die Zeit noch scrn, wo die
Menschen Deinen Namen einem einsamen Sternbild
geben, das bald mit lustigem Zwinkern, bald in
seliger Schönheit über der streitenden Erde steht.
Sei uns noch Lehrer und Hüter! Wehe uns, wenn
wir vom strengen Wege der Wahrheit abschweifen,
rüttle uns, wenn wir schwach und feige in uns
selber versinken, weise uns mit Deinen reinen Augen
den goldnen Uebersluß der Welt. Lehre uns vor
allen Dingen Eitelkeit, Lüge, Selbstsucht und Klein-
lichkcii hassen, doch auch das Geringste lieben,
sofern es unverfälschtes Leben hat, und das Göttliche
kindlich und männlich verehren: schließlich hei Haß
und Liebe die ewige Ordnung der Beziehungen im
Sinne tragen."

In ganz anderer Weise als an Gottfried Keller,
tritt fie an unsern mächtigsten Epiker, Jeremias
Gotthelf, heran. Die Sprache, in der sie Keller den
Blütenkranz aufs schwere Haupt legt, senkt die
lhrischdithyrambischen Schwingen, wiid dunkler, dichter,

gedrängter, trockener, keine musizierenden Engel
umschweben das Wort. Gotthelf ist ihr eine Luther
ähnliche Gestalt, ein flammendes, großes, kindliches
Herz, und sie wendet sich an ihn mit derselben
philosophisch-religiösen Ernsthaftigkeit, mit der sie zu
dem Reformator redet in „Luthers Glaube". Das
Buch ist 1916 erschienen, die Weltanschauung Jere-
miaS Gotthelss 1917. Lauge hat sie sich gesträubt,
sich überhaupt mit Gotthelf zu befassen, sie gelangte
nie bis vor seine Tür. Erst die Jahre, die sie während
des Krieges in Bern verlebte, führten sie zu ihm
Nun nimmt sie ikm aber auch beim Schöpf, und



ihrem Lande die Stelle des Direktors des So-
zirrlbersichernngsamtes versieht.

Spezielle Franenfragen wurden dieses Jahr
in der Bersicherungskonrmission und in der Pie
uarkonferenz im Zusammenhang mit diesen?
Traktandum nicht berührt. Wahrscheinlich werden
aber nächstes Jahr bei der Ausarbeitung der
llebereinkommensentwürfe hinsichtlich der
Altersgrenze bei der Altersversicherung
Fraueninteressen wahrzunehmen sein.

Interessant für die Leserinnen unseres Blattes
ist jedoch schon heute der Versuch, den
internationalen Vorschriftenbereich der Sozialversicherung

auszudehnen auf Heimarbeiter und
Hausangestellte. Zwei sehr bedürftige und start von
Frauen durchsetzte Arbeitnehmergruppeu.

3. An den Arbeiten zur Vorbereitung eines
„Uebereinkommens betr. das Mindestalter in
den nichtgewerblichen Berufen" hat sowohl in der
Spezialkoinmission als im Plenum der Konferenz
die Hauptgruppe der weiblichen Delegierten
teilgenommen. Durch Wanne und lebhafte Voten
taten sich besonders Fräulein Hesse lgree n
(Schweden), Frau Palencia (Spanien) und
Fräulein M ö h r k e (Deutschland, Arbeitnehmergruppe)

hervor. Frau Wasniewska (Polen,
Arbeitnehmergruppe) plädierte geschickt und energisch

für den Zuzug von Frauen zur Durchführung
der Kinderschutzgesetze als Jnspektvcinnen,

Polizeiassistentinnen und Fürsorgerinnen. Frau
Palencia hatte in der Plenarkonferenz einen
besondern persönlichen Erfolg zu verzeichnen,
da auf ihr Betreiben eine gewisse Spezialklau-
sel des Uebereinkvmmens für Indien wesentlich
geändert und die Vorschriften zugunsten der
indischen Kinder verschärft wurden.

Das Uebereinkommen sieht die Miudestalters-
grenze von 14 Jahren für den Eintritt der
Kinder in deqr Handel und die andern nicht
gewerblichen Berufe vor. Es überläßt es den
Landesregierungen, für besonders gefährliche
Erwerbszweige, wie den Wauderhandel und andere
im Umherziehen ausgeübte Tätigkeiten höhere
Altersgrenzen festzusetzen. Ausnahmen nach unten

sind unter gewissen Beschränkungen vorgesehen

für leichte ungefährliche Arbeiten, welche
Kinder neben der Schule verrichten können,
desgleichen für Fachschulen und für Aufführungen,
die der Kunst, der Wirtschaft und der Erziehung
dienen. Mit diesem Uebereinkvmmeu ist der Kreis
der internationalen Vorschriften über das
Mindestalter für die Zulassung zur Arbeit geschlossen,

da frühere Ueberernkommen bereits die
Industrie, die Landwirtschaft und die Seeschifffahrt

betrafen. Nur die Fischerei auf dem Meere
bleibt noch zu regeln. Es ist nun zu wünschen,
daß diese wichtigen Konventionen viele
Ratifikationen und auch praktische Anwendung
finden. Eine gewisse Skepsis ist allerdings am
Platz. Wenn man sieht, wie wenig Länder
beispielsweise bisher das Uebereinkoinmen betreffend

das Mindestalter in der Industrie ratifiziert
haben, wenn man ferner von allen Seiten

immer wieder Nachrichten erhält, die darauf
hinweisen, daß im Ausland Kinder im Alter
von 10, 12 und 13 Jahreir in Fabriken, ja
selbst in gefährlichen Industriebetrieben, wie in
der Glasbläserei noch beschäftigt werden, so kann
»ran nicht recht glauben, daß das neue Uebereinkoinmen,

welches viel weniger schwierige und ge-
sährliche Berufsarten betrifft, in höherem Grade

verwirklicht werden soll. Ein Hindernis für
die Ratifikationen und für die Durchführung
des neuen Uebereinkvmmens werden insbesondere

auch der Einbezug der häuslichen Dienste
und verschiedene Vorschriften über die Arbeitsdauer

in den ausnahmsweise gestatteten leichten
Arbeiten vor der Vollendung des 14. Altersjahres

bilden. Ueberhaupt machte sich bei der
Behandlung dieses Traktandums der Gegensatz
zwischen den Ländern mit fortgeschrittener aber
traditionsgebundener Arbeiterschutzgesetzgebrmg
und denjenigen Ländern, denen es heute noch
freisteht, ihre Gesetzgebung genau den Erfordernissen

des internationalen Uebereinkommens
anzupassen, erschwerend geltend. Ist es nicht
merkwürdig, daß England, welches unserm Lande den
Ruhm streitig »rächt, das erste Kinderarbeitsschutzgesetz

erlassen zu haben, sich bei der
Schlußabstimmung der Stimme enthielt? Und mahnt
es nicht ebenso zum Aufsehen, daß zwei Länder,
wie Deutschland und die Schweiz, die sich eines
hohen Kulturstandes und einer stark entwickelten

Kinderarbeitsschutzgesetzgebung erfreuen, nur
unter einschränkenden Erklärungen ihre Zustimmung

gaben, während die Delegierteil von Ländern

mit höchst primitiven Wirtschaftöverhält-
nissen und unentwickelter Sozialgesetzgebung ohne
Bedenken zum endgültigen Konventionstext Ja
sagten? Die Arbeitsorganisation steht ja heute

hebt ihn mit allen Wurzeln und Fasern aus der brauneu

Scholle der bernischen Ackererde. Sie weiß, da
geht es zuerst um den Menschen, da ist Werk und
Mensch nicht voneinander zu trennen, denn erst, nachdem

dem Pfarrer der sonntägliche Brustlatz Platzt,
weil mau von der Kanzel ja doch nicht alles sage»
darf, sprudelt das ungesagte Dichterwort in heißen
Bächen hervor. Sie empfindet das lebhafte, politische
Gestikulieren Gotthelfs, das auch seinen Bewunderecu
widerstrebt, als seine ureigenste Gebärde, die lebendige

Kraft seines Wesens. Die Politik ist Gotthels
verhaßt, darum muß er immerzu von ihr reden.
Denn der Pfarrer von Lützelflüh ist der von Gott
bestellte Hüter und Wahrer von Haus, Herd,
Familie. diesen Grundsätzen eines gesunden Volkes und
Staates. Da breitet er die Arme füriorgend aus
gegen das Eindringen des Wüsten, des Zerstörenden,
des Teufels, denn die Politik i st ihm des Teufels. —
Es mußte Ricarda Hoch locken, au diese festuinrissene
Gestalt, die so ohne Staffelung Gut und Böse,
Gott und Teufel, Natur und Welt, June?? und
Außen, abgrenzt, den Rahmen anzulegen, den sie
auch au Luther gelegt hatte, uud dessen
Weltanschauung an ihm zu überprüfen. Sie spricht wenig
von Gotthels, dein Dichter, wenig von seiner sprachlichen

Macht, von der dunkeln Größe seiner Bilder
lind Gleichnisse: sie sieht ihn vor allem als Menschen,

als Naturerscheinung, als Wesen natürlich-
göttlichen Ursprungs, in dessen Seele sich die tapfere
Sehnsucht nach einem natürlich-göttlichen Welivilde
spiegelt. Gotthelf ist der ruhig tragende, weitschat-
tende Baum, in dessen Aeste sich Blitz und Donner
verfangen und die Abendvögel ihre wonnigen Waisen
singen. — Gott, im Gegensatz zur Welt, so meint sie,
offenbare sich als das Feste, im Veränderlichen, das
Gesetzliche in der Natur, die willensfreie Persönlich-

noch vor der schwierigen Aufgabe, Vereinbarungen
zu schaffen, die für die verschiedensten Länder

des Erdballes Geltung haben sollen. Sicher
wird dem Prinzip der Universalität, d. h. der
Allgemeinanwendbarkeit der Uebereinkomwen
und Empfehlungen geschadet, wenn die
Vereinbarungen durch allzuvieie Einzelbestimmungen für
gewisse Länder unannehmbar geinacht werden.

4. Am vierten Punkt der Tagesordnung, der
Revision des „Docker-Uebereinkommeiis", haben
die Leserinnen unseres Blattes weniger Interesse,
handelt es sich im vorliegenden Falle doch um
eine ausschließlich männliche Arbeiterschaft und
um eine große Zahl technischer Einzelvorschrif-
ten, die nach zehnjähriger Erfahrung auf Wunsch
verschiedener Länder abgeändert worden sind.
Immerhin muß hervorgehoben werden, daß zum
erstenmal die Revision eines Ueberernkommens
zustande gekommen ist. Dies wirft ein besonderes

Licht auf die Verhandlungen des letzten
Jahres zum Uebereinkoinmen betr. oie Nachtarbeit

der Frauen. Damals wurde die Revision
abgelehnt und es war anzunehmen, daß diese
Ablehnung zum Teil dem Gedanken der Revision

von Uebereinkoinmen schlechthin galt. Heute
aber sieht es so aus, als ob doch das treibende
Element für die Verwerfung jener Revision im
Jahre 1331 der dringliche Wunsch der
Aufrechterhaltung der bestehenden Frauenarbeitsschutzbe-
stimmungen war.

Außer diesen kurzen Ausführungen über die
praktische Tätigkeit der 16. Internationalen
Arbeitskonferenz muß noch erwähnt werven, daß
einige der weiblichen Delegierten sich lebhaft
um die neue vom Internationalen Arbeitsamt
geschaffene Experten-Kommission für Frauen-
ärbeitsfragen interessierten. Diese Kommission
wurde auf Initiative der Polin Frau
Wasniewska gegen zahlreiche Widerstände, nicht
zuletzt auch der Arbeitergrnppe, ins Leben
gerufen. In ihrer heutigen Form wird sie dem
Internationalen Arbeitsamt als Kommission zur
Beschaffung bon Materialien in Franenarbeits-
fragen dienen können. An einer besondern
Zusammenkunft, die Frau Wasniewska an einen?

arbeitsfreien Abend der Konferenz iin Club
International veranstaltete, wurden die
Wirtungsmöglichkeiten dieser Kvmmission diskutiert. Heute
ist noch nicht abzusehen, ob diese Kommission
dem Frauen- und dein Arbeiterschutz im
allgemeinen nützliche Dienste leisten wird. Ihr
Erfolg wird in hohem Maß von der Art und
Weise abhängen, in der das Arbeitsamt sich

ihrer bedient,' nicht zulGt aber auch von? Ernst
und dein fachlichen Können der Kommissions-
mitglieder. Die Liste dieser Kommissionsmitglie-
Ver ist heute noch nicht bekannt, doch ist zu hoffen,

daß das Internationale Arbeitsamt und der
Verwaltungsrat eine gute Auswahl unter den
fachlich zuständigen Frauen aller Länder getroffen

hat.

Die Frauen im neuen preußischen Landtag.

Im neuen preußischen Landtag, der aus den
mit soviel Spannung erwarteten kürzlichen Wahlm-
hervorgegangen ist und der 422 Mitglieder umfaßt,
hat sich die Zahl der weiblichen Abgeordneten im
Vergleich mit dem alten Landtag um etwa ein

Drittel vermindert. Der Anteil der Frauen an
der gesamten Abgeordnetenzahl ist von 1V Prozerrt
ans 7 Prozent zurückgegangen. Daß verhältnismäßig
weniger Fràen als 1928 gewühlt worden sind, ist
eine Folge des Anschwellens der nationalsozialistischen
Mandatszahl, weil die Hakenkrcnzvartei grundsätzlich
nur männliche Abgeordnete in das Parlament
entsendet.

Alle Parteien außer den Kommunisten haben
diesmal weniger Frauen in ihren Reihen. Am
stärksten ist der Verlust bei den Deutschnationalcn,
die 1928 unter ihren ursprünglich 82 Abgeordneten
10 weibliche Mitglieder hatten. Jetzt befindet sich

dagegen eine Fran allein unter 30 Männern. Bei
der Sozialdemokratischen Partei sind von den 93
Abgeordneten 14 Fràen, bei dem Zentrum sind noch
8 unter 67 und bei den Kommunisten 4 unter
57. Selbst die Deutsche Volkspartei zählt noch unter
ihren 7 Abgeordneten ein weibliches Mitglied.

Von den 28 gewählten weiblichen Abgeordneten
entfällt die Mehrzahl ans die im Schuldienst
tätigen Frauen. Von den 45 Frauen des vorigen
Landtags sind 21 wiedergewählt worden. Nur 7

kommen als Neulinge in das preußische Parlament.

Abgelehnt!
Die St. G aller Frauen suw sehr betrübt,

daß letzte Woche in? st. gallischen Großen Rat die
kleine Verfassungsänderung, die den Weg hätte frei
»rächen sollen, damit den Frauen nur auch wenigstens

das passive Wahlrecht in die
Schulbehörden hätte eingeräumt werden können, in

keil in der Geschichte. Im engern Sinne sei
Offenbarung der in der Bibel niedergelegte Wille Gottes.
Um diesen Willen recht zu verstehen, müsse man
die Bibel, die Natur und das Leben kennen. Im
Lebe?? gehöre das zur göttliche!? Ordnung, was aus
der Natur hervorgehe, sich organisch entwickle, zur
menschlichen Ordnung, tvas der Mensch aus sich heraus

entwickle, organisiere. Gotthels erkennt deutlich

die unendliche Mannigfaltigkeit des Lebens, die
unendliche Einzelerscheinung und erkennt die Kraft,
die diese Einzelerscheinung durchdringt, speist, und
von innen mit den? Ganzen verbindet: das ist ihin
die Liebe Gottes, und die Liebe der Menschen unter

sich. Aber die Liebe, dies Grundgefühl des wahrere

Christentums, hat nicht die Aufgabe, an all
die göttlich-natürliche Mannigfaltigkeit der Erde eine
alles nivellierende äußere Mechanisierung auch der
Menscher? zu legen, sondern sie soll ihnen die äußern
Merkmale der Individualität lassen, durch welche
die Natur die dem Einzelnen verliehene Form
auszeichnet. Die Liebe soll nur vor? inner? heraus, im
Gefühl, binden und gleich machen. Aber — urrd da
öffnet sich der Kampsplatz Gotthelfs: Das Christentum
erklärt die Gleichheit aller Menschen vor Gott:
die französische Revolutiorr und ihre Nachfahren die
Gleichheit aller Menscher? vor den. Menschen
Da liegt für ihn der Unterschied: da prallen in
seinem Kopf und Herzen unaufhörlich göttlich-natürliche

Ordnung und menschlich widernatürliche
Satzungen zusammen. Da hebt sein Politisieren an.
Wie der natürliche Mensch, seines göttlichen
Ursprungs bewußt, seil? sollte, das wird uns vor? Gotthels

immer mit Flammenschrift an die Wände
unserer Herzen geschrieben. Wir erfahren genau, wer
und was Gottes, wer und was des Teufels ist.
Im Gerellschastskörper ist das Naiürlichgöttlicbe die

zweiter Lesung — nachdem sie letzten Herbst in
erster Lesung mit 116 Ja gegen 12 Nein
angenommen wurde, — mit 79 Ja gegen 50 Nein
verworfen worden ist. Da es sich um eine Veo-
fassuirgsünderruig handelt, hätte die. Vorlage das
absolute Mehr ans sich vereinigen müssen, das
bei dein gegenwärtigen Mitgliederbestand des Großen
Rates von 175 87 beträgt. Die Verfassungsänderung

hat also trotz der überwiegenden annehmenden
Stimmen das absolute Mehr nicht erreicht und
muß somit als abgelehnt gelten.

Mit uns werde» sich manche Leserinnen recht
enttäuscht fragen? Wie konnte es nur so kommen?
Einmal ist zrr sagen, daß bei einer nur etwas
bessern Besetzung des Großen Rates - wenn die
Herren Großräte die Pflicht ihres staatlichen Amtes
etwas gewissenhafter genommen hätten — das absv
tute Mehr sehr wahrscheinlich hätte erreicht werden
können, fehlten dazu doch nur noch 8 Stimmen.
Zum zweiten soll die Abstimmung überraschend
gekommen sein, so daß die Freunde der Vorlage nicht
Zeit hatten, für die Anwesenheit der gelingenden
Ja-Stimmen zu sorge». Hier scheint also der Fehler
bei der Geschäftsführung oder beim Geschästsregle-
meute zu liegen, die oder das nicht für eine richtige
klare Bekanntgabe der Traktandenliste sorgt, eine
Erfahrimg, die wir Frauen schon wiederholt gemacht
haben, wenn wir entweder fast nicht in Erfahrung
bringen konnte», wenn diese oder jene Frage zur
Behandlung kommen werde, oder wen» wir dann
stundenlang daraus warten mußten.

All das aber erklärt noch nicht die erstaunlich
vielen Nein, die gegenüber der ersten Lesung vor?

Familie, sie ist die Zelle Gottes, weil sie durch eine
höhere Liebe, die Treue, zusammengehalten wird.
Der Mann ist das Haupt der Familie, dank seiner
überlegenen physischen Kraft und dem llebergewicht
seines Verstandes, er repräsentiert die Welt nach
außen: die Frau aber, die vor? Gotthelf mit so

andächtiger Zartheit Besungene, sie ist in der
Familie die Vertreterin Gottes, die Mittlerin zwischen
ihm und der Welt.

In diese Deutung Gotthelfs, die ich nur
fragmentarisch vorlegen konnte, mischt sich, wie bekannt,
der mittelalterliche Teufel als das Prinzip des
Zerstörende», ein: Die Sünde, in jeder Art und
Gestalt. Ricarda Huch stützt sich da aus Luthers
tragende Schulter, wenn sie dessen so ost mißverstandene
Worte wiederholt: „Wer sündigt, der sündige kräftig/'
Luther meint damit: Sündige offen, vor aller Welt,
damit dir auch offen, vor aller Welt, Gnade
widerfahre. Denn es sind die heimlichen Sünden des
Gemüts, Lüge, Neid, Haß, Bosheit, Geiz, List,
Heuchelei, die dem Menschen die Kräfte rauben und
ihn entarten lassen. Wer aber seine reine Kraft
behält, hat alles, was zu einem göttlich-natürlichen,
schönen, wohlegfälligerr Leben notwendig ist. Sie
schließt ihre Betrachtung über Gotthelf: „Die
Bezeichnung Volksschriftsteller, die man Gotthels
gewöhnlich gibt, finde ich nur dann richtig, wenn
man damit sagen will, daß er nicht für einzelne
Stände, sondern für das ganze Volk schrieb, wie es

nur ein ganz großer Dichter kann. Er ist der Dichter
des Menschen, der ewig derselbe ist: deswegen

weht auch in seinen Werken eine Lust wie in der
Bibel und irr Homer, sie sind voir Himmel und Erde
umfangen."

12 aus 5V angestiegen sind. Einigen der Herren
wird es vielleicht etwas bang um ihre eigene Fort'
schrittlrchkeit geworden sein, so daß sie bei der zweiten
Lesring umfielen. Ein ariderer Grund aber dürfte
wesentlicher mitgespielt .haben. Erst vor kurzein
hat das St. Galler Volk mit ganz gewaltigen?
Mehr ein Jagdgcsetz verworfen, dessen Annahme von
allen maßgebenden Instanzen dringend gewünscht
worden wäre. Da sagte man sich? Wenn schon das
Volk ein so unpolitisches Gesetz mit solcher Wucht
verwirft, um wie viel mehr wird es dann eine
Verfassungsänderung verwerfen, die den Frauen
einen Fortschritt bringe» soll. Also sparen wir uns
lieber Mühe und Kosten, es wird ja doch verworfen.

Ganz so unberechtigt können, wir diese Gründe
allerdings nicht finde». Auch wir glauben, daß
der Souverän nicht die Gnade gehabt hätte. ES
hat sich also nicht als unbegründet erwiesen, wenn
wir seinerzeit den Zeitpunkt für die Motion, die
den Frauen vermehrte Rechte bringen wollte, als
ringecigrret bezeichneten. Zeiten wirtschaftlicher
Depression, und gar so schwerer wie der gegenwärtigen,
sind der Fraucnstimmrechtssache nicht günstig. Es
braucht im Volke eine gewisse Spannkraft, eine
durch Znversichtlichkeit genährte freiere Gcistes-
haltung, »in für solche Fragen, die an die tiefsten
Gründe des Unterbewußtseins, an Tradition und
Mackitverhältnisse rühren, offen und zugänglich zu
sein.

Trotzdem wird man begreifen, daß tins die
Ablehnung und namentlich die Art, wie sie zustande
kam, b e in ü h t.

Ein englischer Frauenroman.
Miß S a ck P il l e-W e st, die man mit Recht

zit den ausgezeichnetsten Romanschriftstellerinnen der
an Begabungen reichen englischen Gegenwartsliteratur

zählt, hat ein entzückendes Buch geschrieben?

„All Passion spent" (L. n. V. Woolf, Hogarth-
Preß, London). Es ist eine Studie des Greisen-
alters von einer Feiirheit und Originalität, die diesem

Gegenstand entsprechend einzigartig ist. Ein
ehemaliger Vizekönig von Indien und britischer
Ministerpräsident stirbt im Alter von neunzig Jahre»
und hinterläßt eine achtundachtzigjährige Witwe,
die solang er lebte im Schatten seiner überragender?
Persönlichkeit stand, so daß man nichts anderes von
ihr wußte, als daß sie eben eines bedeutenden Mannes

Frau war. Nun versammeln sich im Trauerhause

die Kinder, die alle schon zwischen dem
sechzigsten und siebzigsten Jahr stehen und raten, wie
man der altert Mutter helfen wird, den Rest ihres
Lebens zu ertragen. Niemand kann sich vorstellen,
was sie mit sich anfangen soll und die Kinder
haben fast ebenso.viel Mitleid mit sich selber und
der Bürde an Fürsorge, die ihnen da erwächst als
mit der offenbar völlig abgelebten und verbrauchten
Mutter. Aber siehe da, es zeigt sich, daß die
Achtundachtzigjährige jünger, selbständiger und lebensfroher

ist als alle ihre Kinder znsammengenoin-
meit. Während die über ihr künftiges Schicksal
beraten, bat sie ihren Plan längst fertig. Sie hat
aus ihrer Erinnerung an Svaziergänge in dein lieb
lichen Gartenbezirk Hantpstead ein kleines Haus
gewählt, in dem sie mit ihrer alten französischen Dienerin

bescheiden, aber allein leben wird, zum erstenmal

ihr eigenes Leben. Eine neue Kraft und ein

Über die Arbeit der Bim
Darüber hat Frl. Martin kürzlich in dem

Verein der weiblichen Geschäftsangestellten der
Stadt Bern einen Vortrag gehalten. Sein Organ
„Unsere Arbeit unser Leben" brachte einen
ausführlichen Bericht darüber. Es wird unsere
Leserinnen interessieren, einiges daraus zu vernehmen,

namentlich was die mit dem 1. Januar
nun begonnene praktische Arbeit betrifft.

Der Vorstand ist zusammengesetzt ans Frauen
aller Berufs- und Wirtschaftskreise aus der ganzen

Schweiz. In Bern ist der Sitz des Geschäfts-
ausschtlsses, bestehend ans drei Frauen und einem
Bankfachmann, die die Gesuche prüfen, ob sie
in den Rahmen der Genossenschaft passen, um
sie dann eventuell dem großen Vorstand zu
überweisen. Diesem Vorstand und Ausschuß
angegliedert ist ein Netz von Vertrauenspersonen, das
sich über die ganze Schweiz verbreitet) denn
dank der „Saffa" kennt die Bürgschaftsgenossenschaft

fast in jedem Orte der Schweiz eine tüchtige

Frau, auf deren Mithilfe sie zählen darf, und
die Kommission hat bereits die Erfahrung
gemacht, daß Frauen in solchen Fällen gute und
sachliche Berichte abgeben. Mit der Zeit wied
sich der Stab der Helferinnen bedeutend vermehren.

Es werden dadurch auch neue Stellen
geschaffen für Buchhalterinnen, Revisorinnen und
weitere Mitarbeiterinnen, denn man muß über
den Lauf der Geschäfte der Darlehensnehmerin-
nen stets auf dem laufenden sein. Man muß
regelmäßige Revisionen vornehmen lassen,
regelmäßige Berichte über die Betriebe einholen und
auch die Beratungsstellen bei andern Filialen
der Bank mit der Zeit vermehren müssen. Diese
Stellen sollen aber immer von Frauen besetzt
werden; so werden also nach und nach auch im
Banksach gute Stellen geschaffen für Frauen,
die selbständig arbeiten können.

Gearbeitet wird mit der Schweizerischen Volksbank

in Bern, weil sie Filialen in der ganzen
Schweiz hat und diese Filialen alle nach ein
und demselben System geführt werden. So kann
alles über den Hauptsitz Bern geleitet werden.
Auf diese Weise bekommen z. B. Frauen aus
dem Welschland in Bern Darlehen für billigern

Zins als im Welschland, weil dort der
Zins für kleine Darlehen höher ist als in Bern.
Mit der Volksbank wurde ein Abkommen
getroffen, daß die Dariehensnehmerinnen jeweils
die gleichen Bedingungen genießen, die der
meistbegünstigte Kunde der betreffenden Darlehenskategorie

eingeräumt bekommt. Die Bank konnte
diesem Abkommen umso eher zustimmen, als
die durch die Bürgschaftsgenofsenschaft
garantierten Darlehen doch als sehr sicher zu betrachten

sind.
Als erstes hat nun der Geschäftsansschuß eine

Wegleitung für den Verkehr mit seiner
Institution herausgegeben, die sehr einfach abgefaßt

ist, damit alle Darlehensnehmerinnen sie
leicht verstehen können. Darin ist bestimmt, für
welche Zwecke die Bürgschaftsgenossenschaft in
Anspruch genommen werden kann. Ein Darlehen
wird gewährt:

1. wenn eine Tochter nach abgeschlossener
Berufsbildung weiterstudieren will;

schaftögenoffenschaft Saffa.
2. wenn eine Frau ein Geschäft übernehmen

möchte;
3. zur Erweiterung bereits bestehender

Geschäfte (Anschaffung von Maschinen,
Materialien usw.).

Darlehen werden aber nicht nur für einzelne
Frauen, sondern auch für Frauenvereine vermittelt?.

Letztere bekommen bis Fr. 20,000,
Einzelpersonen bis Fr. 3000. Das Geld ist jeweils
rückzahlbar innert fünf Jahren.

Innert den drei Monaten des Bestehens dee
Genossenschaft sind schon über 200 Gesuche
eingegangen, sogar von Männern! Wenn auch die
Vorschriften lauten, daß vorzugsweise allein -
stehende Frauen berücksichtigt werden sollen, so

sagt man nicht konsequent nein, wenn eine Frau
mit ihrem Manne zusammenarbeitet. Die
Erfahrung zeigt nämlich, daß eine alleinstehende
Frau sich meist selbst helfen kann, nicht aber
eine Frau, die für Mann und Familie mit-
sorgen muß. Drei Viertel der Gesuche sind von
verheirateten Frauen, die zum Teil nie einen Beruf

gelernt oder ihn schon lange nicht mehr
ausgeübt haben, die infolgedessen nirgends eine
Stelle finden können und dann meistens ein
eigenes Geschäft anfangen wollen. In solchen
Fällen trachtet man zu helfen. Es wird untersucht,

ob die Gesnchstellerin einen guten
Leumund besitzt, ob sie berufliche Eignung ausweist,
ob sie geschäftstüchtig ist, und wie, falls das
betreffende Geschäft nicht neu ist, es bisher
rentiert hat. Von den Darlehensnehmerinnen müssen
natürlich auch gewisse Sicherheiten verlaugt werden,

da die Bürgschaftsgenossenschast nicht alles
Risiko allein tragen kann; diese können bestehen
in Lebensversicherungspolicen, Schuldlbriesen,
Wertpapieren, eventuell werden auch private
Bürgen interessiert. Es gibt auch eine Menge
Gesuche, die abgelehnt werden müssen, weit die
betreffenden Berufe bereits überfüllt sind, oder
zum vornherein als unproduktiv angesehen werden.

Was muß man tun, um ein Darlehen zu
bekommen-'

Man muß Genossenschafterin werden, indent
man einen Anteilschein von Fr. 100 zeichnet.
Dagegen sind Mitglieder eines der Gründungs-
Vereine der Bürgschaftsgenossenschast ohne
weiteres bezugsberechtigt, sofern sie seit mindestens
drei Jahren dem betreffenden Verein angehören.
Bis jetzt sind nur wenige der Frauen, die Hilfe
verlangt haben, einem solchen Verein angegliedert.

Darlehen werden nicht gegeben an Frauen,
die im Ausland wohnen und auch nicht
Ausländerinnen, die nicht wenigstens zehn Jahre schon
in der Schweiz festen Wohnsitz haben. Wenn
eine Schweizerin durch Heirat Ausländerin
geworden ist, wird sie gleich behandelt wie die
Schweizer Frauen, sosern sie in der Schweiz
festen Wohnsitz hat.

Vorzugsweise werden natürlich Gesuche von
alieinstehenden Frauen berücksichtigt und von
solchen, die schon eigenes Geld im Geschäft
haben.

Um Geld zu bekommen, muß zuerst ein
Gesuch eingereicht werden. Wenn der Geschäftsaus



schuß prinzipiell veschließt, daß aus dieses Gesuch

eingegangen werden kaun, schickt er einen
Fragebvgen, um weitern, ausführlichen Aufschluß
zu erhalten. Die Fälle können eingeteilt werden,
in „Männergesuche" und andere, die jvsvrt abge-
lehnt werden müssen, in „Fürsorgegesuche", welche

an gemeinnützige Institutionen oder Vereine
Iveitergeleitet werden, iir solche, wo nur Rar
gegeben werden oder die man direkt an die Bank
weiterleiten kaun, und schließlich in svrche, die
gründlich behandelt und eventuell bon der Bürg-
schaftsgenvssenschaft bewilligt werden können.

Angeschlossen an die Bürgschastsgenossenschast
sind auch Beratungsstelle n, bei denen sich
Frauen Rat nnd Austunst holen rönnen in allen

möglichen geschäftlichen Angelegenheiten, z.
B. wegen Anlage von Geldern, Auswahl von
Wertpapieren, Abschließen von Verträgen mir
finanziellen Verpflichtungen, Verwaltung von
Geldern, Beratung betreffend Aussichten in einer
Branche, Hinweise auf andere Berufe oder
Zweige.

Das „Zaffa"-Geld ist also gut angelegt, weil
es doch den Frauen zu größerer Selbständigkeit
verhilft.

Aus unsern Frauenverbänden.

Bund thucgauischer Frauenvereine.
Letzte Woche, Mittwoch, den 11. Mai, tagte in

Rochanshorn unter dem Präsidium von Frl. Isa
Stähelin (Gründerin und Leiterin der Strickstube

Obersommeri) die ordentliche Frühjahrsver-
sammlung des Bundes thurgauischer Frauenvereine.
Es war der Redaktorin dieses Blattes — der freundlichen

Einladung der Romanshornerinnen folgend —
eine besondere Freude, einmal Einblick in diesen
Kreis strebsamer Frauen erhalten zu können Und
als sie die stattliche Versammlung überblickte, es
mochten über hundert Teilnehmerinnen sein, wollte
sie fast ein stiller Neid ob dieser straffen Organisation

eines doch ausgesprochenen Landkantons
überkommen, wenn sie an andere Kantone mit viel
weniger ausgeprägtem Bauerncharakter dachte, die es
in solchem Zusammenschluß lange noch nicht so

Veit gebracht hatten. Heute gehören dem Bund
thurgauischer Frauenvereine 27 Vereine und 38
Einzelmitglieder an.

Man konnte in diesem „ausgesprochenen Landkan-
tou" sehe fortschrittliche Worte zu hören bekommen,
wie „das aktive und passive Wahlrecht
der Frauen in die S ch u l b e h ö r d en und der
hauswirtschnftliche Unterricht müßten im neuen thur-
gauijcben Erziehungsgesetz ganz klar zum Ausdruck
wannen", oder „werden wir den Tag noch erleben,
lvo auch wir Frauen als vollgültige Schweizerbür-
gerinncn gewertet werden?" Auch von zielbewußter
Arbeit bekam man zu hören, von den Bemühungen
um die Verbreitung des hauswirtschaftlichen Unterrichts,

von Untersuchungen über das thurgauische
Pslegekindcrwesen. von der Tätigkeit der thurgauischen
Zentralstelle für Berufsberatung, die unter der tüchtigen

Leitung der Berussberaterin Frl. Wald er
eine prächtige Entwicklung genommen hat und nun
für den obern Thurgau bereits eine Filiale zur
Entlastung „des Mutterhauses" schassen muß, von
allerhand bisherigen und neu geplanten Hilfsaktionen
usw. Ein tapferes Wort, das aus der Mitte der
Versammlung gesprochen wurde, als man die Frage
prüfte, ob die Hilfsattionen auch über die Grenze nach
Deutschland ausgedehnt werden sollten, möchten wir
hier festhalten: „Gewiß wird man dabei auf Widerstand

sàchen und man wird sagen, es habe
Bedürftige genug im Lande, man solle zuerst für diese

»gen. Aber man müsse doch zugeben, daß unsere
tot noch in keinem Verhältnis zu der Not drüben
iber der Grenzê stehe. Und wir Frauen seien doch die
Veistesträgerinnen, wir sollten den Mut haben, über
das Nationale das Menschliche zu stellen, wir sollten

Brücken schlagen über die Grenzen hinweg."
Es wurde einem wirklich warm ums Herz, als man
solche Worte zu hören bekam und daß die ganze
Versammlung ihnen aus vollem Herzen beipflichtete,
war kein Wunder. Der Thurgau ist ein Grenzkanton

und kennt die deutsche Not aus nächster Nach
barschast.

Ein öffentlicher Vortrag von Dr. Fritz
Wartenweiler „Was kann die Frau für den Frieden
tun", (den wir bereits in einer in unserer letzten
Nummer erwähnten) in der gedrängt vollen Kirche
gehalten, bildete den Schluß der gehaltvollen Tagung.

Und nachher vereinigte ein gemütlicher Kaffee die
Teilnehmerinnen im alkoholfreien

Volksheim Romanshorn.

Dieses Volksheim ist nun etwas ganz besonderes.
Ein Frauenwcrk im allerschönsten Sinne des Wortes.
Aus lauter Hilfe zusammengesetzt. Mit unendlicher
Liebe geplant und mit bestem Geschmack durchgeführt.
Der Frau en verein Rom ans Horn, der es

erstellte, hat damit ein wirkliches Juvel geschaffen,
d. h. nicht neu geschaffen, aber aus- und umgebaut.
Denn das alte Schloß Romanshorn, darin er das
alkoholfreie Volksheim führte, war schon seit Jahren
in seinem Besitz. Aber die Frequenz nahm allmählich
so zu, daß eine Erweiterung unumgänglich wurde.
Kühn nahm der Frauenverein ein Obligationenan-

neues Glück erblüht ihr aus dieser Selbständigkeit.
In diesem für sich sein genießt tie jede Minute des
Tages, jeden Sonnenstrahl, jeden Duft blühender
Bäume aus ihrem Gärtchen, die Mahlzeiten, die
für sie bereitet werden, die Gäste, die um
ihretwillen ins .Haus kommen. Sie braucht keine Fürsorge

und sie lehnt sie energisch ab. Sie wünscht
sich nicht einmal Besuch von Kindern und Enkeln,
sie sebnt sich offenbar nach neuen Eindrücken, über
deren Wahl und Verlauf sie allein zu entscheiden
wünscht. Es ist nun entzückend geschildert, wie in
diesem Jdhll des Grcisenalters noch die Romantik
aufblüht in Gestalt eines alten Sonderlings, der
vor sechzig Jahren gerade als der jüngste Sohn
geboren war, bei einem Besuch in Indien sich in die
junge Fran des Vizekönigs verliebt hat nnd dieser
Erinnerung seines Herzens treu geblieben ist. Nun
kann er den Traum seines Lebens weiter spinnen.
Er kommt zur Dame seines Herzens, so oft sie es

erlaubt und trinkt mit ihr am Kamin eine Tasse
Tee oder er führt sie über die Heide von Hampstead
spazieren nnd sie sitzen ans einer Bank und^freuen
sich am Sonnenuntergang. Als der alte Sonderling

eines TageS plötzlich stirbt, findet man, datz

er sein ungeheures Vermögen ver alten Lady Slane
hinterlassen hat, von der niemand überhaupt gewußt
hat, daß er sie kannte, obgleich ihn mit ihrem Sohn
eine jahrelange rein sachliche Freundschaft verbunden

hat. Die Familie ist in Aufruhr. Das Vermögen
scheint ikr willkommen, denn die sechzig- bis
siebzigjährigen Kinder sind keineswegs reich und ziemlich
habgierig. Aber Lady Slane weist lächelnd die
Millionenerbschaft einem notleidenden Svital zu nnd
denkt nicht daran, an ihrem bescheidenen Dasein das
Geringste zu verändern, sie genießt es gleichmütig,
dankbar und heiter, leidenschaftslos und mit ruhiger

leihen auf, das in kurzer Zeit — ein Beweis, welch
großes Zutrauen sein Werk genießt — überzeichnet
war. Der ganze Bau ist alkoholfrei vurchgesührt
worden, die Bauarbeiter erhielten alles in allem
gegen 6000 Liter Tee. Anfänglich waren sie der
Sache gegenüber natürlich mißtrauisch, aber nachher
hätten sie es nicht mehr anders gewollt. Und die
Bauleitung hat versichert, daß sie noch nie einen
Bau sv gtatt habe durchführen können.

Das „Volksheim" liegt an allerschönster Stelle
von RomanShorn, etwas überhöht direkt über dem
See und man hat von allen Seiten den herrlichsten
Blick über unsern wundervollen Bodensee. Terrassen
und ein schöner Garten mit atten Bäumen erlauben
bei gutem Weiter das Essen im Freien. Es ist aber
nicht nur alkoholfreie Gaststätte, sondern es hat
auch eine ganze Reihe von Logiezimmern, mit über
2lZ Betten, wo es sich herrliche Ferien verbringen
läßt. Eine Idylle von einem alten Friedhöslein mit
stillen Ruhebänken liegt dicht daneben; ein paar
Schritte entfernt ist die prächtige Badeanstalt, ein
paar Schritte unterhalb herrliche Parkanlagen
direkt am See. Aus jedem der reizenden Fremdenzimmer

— mit vielen Balkönen — geht der Blick
weit weit über den See oder direkt hinunter auf den
Hasen, wo er die unterhaltende Ein- nich Ausfahrt
der Schisse beobachten kann — kurz es ist eineWonne!
Und der ganze oberste neue Stock ist für Feriengäste

reserviert. Er hätte vom Frauenverein längst
fest vermietet werden können. Aber er will müden,
sehnsüchtigen Feriengästen eine freundliche Heimstätte
bieten. Und sie könnten kaum eine idealere finden.
Der bescheidene Preis, (schon von 7.50 Fr. an, alles
- selbst die Trinkgelder — inbegriffen) erlaubt

es gerade jenen, die sich nach solch stiller Schönheit
sehnen, aber nicht über reichliche Mittel verfügen,
diese Sehnsucht zu stillen. Wer alsv unsern Bodensee

in seiner weiten stillen Ruhe liebt, der hat
im „Volksheim" die Möglichkeit, herrliche Ferien
in seiner nächsten Nähe zu verbringen. Er wird mit
vfsenen Armen aufgenommen werden.

Den Frauen von Romanshorn aber unsere
Bewunderung für ihre schöpferische Liebe uicd Tatkraft,
die ein solch schönes Werk — im besten Sinne ein
Volksheim — geschaffen hat.

Ein Ferienheim für Mutter
und Kind.

Das erste Ferienheim der schwciz. Stiftrrng für
Ferienheime für Mutter und Kind, die seinerzeit
in Schaffhausen vom Schweiz. Gemeinnützigen
Frauenverein in Verbindung mit der Schweiz.
Gemeinnützigen Gesellschaft gegründet wurde, geht nun
seiner Vollendung entgegen und soll aus Ende Mai
eröffnet werden. Bekanntlich geht es von dem
Gedanken aus, daß gerade für Mütter mit kleinen
Kindern, die so schwer von diesen weg können, oie
aber Ferien oft gerade am nötigsten brauchen,
Gelegenheit zum Ausspannen und zu Erholung
geschaffen werden soll in einem Heim, wo sie ihre
Kinder mit sich nehmen können, wo diese aber
Unter Tags ihnen abgenommen und von geschulten
Kräften verpflegt werden, so daß die Mütter doch
zum vollen Ausruhen kommen.

Das Haus liegt an schönster Lage in Waldstatt
inl Kanton Appenzell. Es war ein ehemaliges
Stickerheim, ist nun aber mit viel Liebe zu einem
schönen und bequemen Ferienheim umgebaut worden.
„Freundliche, sonnige Aufenthaltsräume für die Mütter

wie für die Kinder wecken sicherlich viel frohes
Behagen," schreibt Fran Schmidi-Stamm im „Zen-
traiblatt". Keines der 18 Schlafzimmer sei ohne
Sonne. Gute neue Betten und eine zusammengestimmt!!

Möblierung ergeben heimelige Stübchen,
Worin es sich gut wohnen und ruhen läßt. Wunderbar

licht und einladend sind das Spiel- und
Eßzimmer und der anschließende Schlafraum für oie
Kinderchen mit Wasch- und Badezimmer. Die
neuerstellte große Terrasse wird gewiß ein Lieblings-
plätzchen der Gäste Wo könnte das von Sorgen
nnd Arbeit bedrückte Herz aufatmen, wenn nicht
da angesichts der grünen, weiten voralpinen Gebirgs-
welt mit ihrem prächtigen Wahrzeichen, dem Sän-
tis? Nach allen Seiten locken größere nnd kleinere
Spaziergänge. Aber auch das neue Strandbad, das
die Waldstätier init einem Kostenanswand von über
50,WO Franken zu erstellen gedenken, wird sicher
einen Anziehungspunkt bilden.

In Fräulein Anna Wildi von Aaran glaubt
die Kommission den guten Hausgeist, die für alle und
nur alles trenbesorgte Hausmutter gefunden zu haben.
Mit guten hanswirtschaftlichen Kenntnissen und
reichen Erfahrungen auf allen Gebieten sozialer
Fürsorge ausgestattet, wird es Fräulein Wildis erste
Sorge sein, den erholungsbedürftigen Müttern nnd
Frönen die für Leib und Seele so nötige Erholung
zu sichern. Die Kinderchen sollen soviel als möglich,

getrennt von den Müttern, von kundiger Hand
betreut und verpflegt werden. Die Pensionspreise
sind so niedrig als möglich festgesetzt worden. Mütter
bezahlen 4—5 Fr., Kinder 2—3 Fr., je nach Alter.

Der gute Helferwille, der das Werk ins Leben
gerufen hat, wird es hoffentlich als freundlicher
Leitstern in alle Zukunft begleiten und ihm den Ruf
eines Mütter- und Kinderferienheimes in des Wortes
bester Bedeutung sichern.

Seele buchstäblich bis zum letzten Atemzug. — Unter

'den vielen Büchern, die sich neuerdings mit
dem Problem der ewigen Jugend besassen, scheint
mir dieses eines der liebenswürdigsten und
geistreichsten zu sein. Helene Scheu-Riesz.

Mitteilungen.
a) Lyzeumklub.

Im Kreise des Lyzenmklubs, Ortsgruppe St. Gallen,

las am 1(1. Mai Frau Freddy Ammann-
Meu ring aus Zürich aus kurzen Novellen und
Gedichten vor. In der Novelle „Die Schicksalsstunde"
zeigte die Referenlin, wie sie mit wenigen scharfen
und feinen Strichen ein Menschenschicksal zu umreißen
versiebt und feinfühlig und klar heikle Probleme
zur Lösung führt. Die kurze Studie „das
Eingesargte", das seinerzeit im Berner Bund vom 15.
Oktober 1331 erschienen ist, enthält eine ernste Mahnung
an alle pslichtgetreuen Hausfrauen, daß sie nicht in
ihrer rastlosen Tätigkeit für die Familie dermaßen
ausgehen, daß ihnen keine Kraft mehr übrig bleibt
um ihren Geist aufnahmefähig zu erhalten, wo doch
die Frau nicht nur gute Haushälterin, sondern auch
Führerin der heranwachsenden Jugend, Beraterin der
erwachsenen Kinder sein sollte, die von der Mutter
Verständnis und Anteilnahme für das erwarten, was
die bewegt, die ins Leben hinausstürmen.

Das Ergreifendste aber waren die Gedichte, die in
ihrer großzügigen Schlichtheit zu Herzen sprachen.
Die Veranstaltung gewann dadurch, daß mehrere der
Gedichte in der Vertonung von Frau Lilh Reisk
von der jungen Sängerin Frl. Maria Zwicker mit
Begeisterung nnd schönem Verständnis gesungen wur-

Anmeldungen nimmt bis zur Eröffnung des Heims
gerne entgegen Frau Schmidt-Stamm, Zwinglistr. 43.
St. Gallen.

DaS HauS der Kinder.
Am 14. Mai wird in Berlin auf dem Messe-

gelünde eine große Ausstellung eröffnet werden,
„Sonne, Luft und Haus für alle", die namentlich
denjenigen Eltern nnd Müttern, die nicht ohne ihre
Kinder eine Ausstellung besuchen können, eine Ueber-
raschung bieten wird ähnlich wie an unserer Sasfa.
Sie hasten es nicht mehr nötig, die Kinder von
Halle zu Halle, von Ausstellnngskoje zu Ausstel-
lnngskoje zu schleppen, bis alle nervös und überreizt
Ind. Die Kinder haben ihr eigenes Hans, in
dem sie spielen nüd sich erholen können, in dem
sie gut untergebracht sind, während die Eltern Ruhe
haben, sich die Ausstellung gründlich anzusehen. Das
Haus der Kinder, eigentlich zwei Häuser, ist vom
Verein Jugendheim eingerichtet. In den
Basket- nnd Spielzimmern, im Leseraum, iin Heimkino,

im Kasperletheater, im Ghmnastikranm, im
Liegesaal, ans dem Spielplatz und in dem Garten,
der die Häuser umsäumt, soll während der ganzen
Ausstellungszeit frohes Kinderleben herrschen.
Sozialpädagogisch ausgebildete Kräfte übernehmen die
Betreuung der ihnen anvertrauten Kinder. Eine
Ausstellung: „Wochenende bei Regenwetter" wird den
Eltern Anregung für Kinderbcschästigung geben. Auskunft

in allen Fragen der Jugendliteratnr,
Gymnastik, des Spielzeugs, der zweckmäßigen Einrichtung

von Kinderzimmern usw. steht jederzeit ebenfalls

für die Eltern kostenlos zur Verfügung.
Das „Hans der Kinder" soll nicht nur die Kinder

betreuen und beschäftigen, die von ihren Eltern mit
auf die Ausstellung genommen werden, es soll auch
werben für den Gedanken der Kinderfürsorge. Es
soll die Kenntnis der Kinderhilfsarbeit in weite Kreise
tragen. Es soll den Besuchern eindringlich machen,
daß die Forderung „Sonne, Luft und .Haus für
alle" besonders für die Kinder gilt.

Von Diesem und Jenem.
Eine Frau Militärkapellmeister.

Eine Frau eine Militärmnsik dirigieren sehen,
ist etwas Außergewöhnliches! Zum ersten Male
in England beklatschte man Miß Susan Spain-Dnnk,
Professor an der königlichen Musikakademie, welche
das Orchester des kgl. Artilleriekorps leitete, als es

im kgl. Artilleriesaal in Woolwich konzertierte. Ein
Stück war das Werk von Miß Spain-Dnnk selbst.

Eine gut« Idee.

In Amsterdam haben zwei junge Damen ein
„Mietbureau" ganz besonderer Art eröffnet, das aber
in einem industriellen Zentrum wie Amsterdam dazu
angetan sein dürfte, eine Lücke auszufüllen. Kaufleute,

Journalisten, Finanzleute usw. sehen sich häusig
veranlaßt, sich Geschäfte halber öfters in der Stadt
aufzuhalten, ohne daß es sich jedoch für sie lohnen
würde, ein eigenes Bureau zu halten. Die beiden
unternehmungslustigen Damen haben nun große
Lokalitäten mit bequemen Schreibtischen, Ablegeschränken,

Schreibmaschinen und einer Anzahl Telephonkabinen

ausgerüstet. Der Zweck ist, den Geschäftsleuten

mietweise ein Pult und einen Schrank für
einen oder mehrere Tage zur Verfügung zu stellen.
Es stehen ihnen ebenfalls Stenotypistinnen zur
Verfügung, die im Stande sind, in verschiedenen Sprachen

zu korrespondieren. Zum Empfang der Kunden
sind kleine Privatsalons gegen eine bescheidene
Entschädigung vorhanden. Die Idee entbehrt sicherlich
nicht der Originalität. S. F.

Di« japanischen Frauen zum Richteramt zugelassen.

Vom 1. Juli an werden die japanischen Frauen
zu allen Aemtern am Gerichtshof zugelassen sein

S. F.

Frauenarbeit in Indien.
Die weibliche Arbeit spielt in der indischen

Nationalökonomie eine wichtige Rolle. In den Tee-/
Kaffee- nnd Kautschukpflanzungen sind 47 Prozent
der Beschäftigten Frauen. Die Fabriken
(Baumwollspinnereien, Reisschälereien, Lackfabriken) zählen
mehr als 250,000 Frauen. In den Kohlen-, Eisen-,
Blei- und Micabergwerken arbeiten 70,000 Frauen.
Leider sind die Arbeiterinnen im allgemeinen sehr
schlecht bezahlt und die Arbeiisverhältnisse sind vielfach

trostlos. Die Arbeitszeit beträgt ungefähr
11 Stunden. S. F.

Ehrungen einer Schriftstellerin.
Helene Richter, die Schwester von Frau Prof.

Dr. Elise Richter, der ersten zum Universitätsprofessor
ernannten Oesterreicherin, wurde am 4. August

70 Jahre alt. Diese Gelegenheit wurde vom Wiener
Stadtrat ergriffen, um Helene Richter zur
Ehrenbürgerin zu ernennen. Die Universität Heidelberg
machte sie zum Ehrendoktor. Helene Richter hat
viele Werke geschrieben, besonders solche über
englische Literatur. Zu erwähnen sind vor allem ihre
Biographie Shelleys und die auf das 100. Todesjahr
erschienene Lebensgeschichtc von Mary Wollstonecrast.
Beide Schwestern Elise und Helene sind in der
Frauenbewegung hervorgetreten.

den. Wir möchten nur wünschen, daß die gehaltvolle
und menschlich so reiche Kunst von Frau Ammann-
Meuring auch einem größeren Hörerkreise zugänglich
gemacht und nach Verdienst gewürdigt wird.

b) Perugia.
Perugia... Wem es vergönnt war, diesen schönen

Flecken Erde kennen zu lernen, dem weckt dieser
Name die mannigfaltigsten Erinnerungen. Vor allem
möchte ich eines Werkes gedenken, das vielleicht wie
wenig andere dazu berufen ist, die Völker zu
vereinen und gegenseitig Verständnis, Achtung, Liebe
zu wecken: die

K. Universität für Fremde in Perugia.
Alt und Jung, Männer und Frauen jeder

Nation, jeder Religion treffen sich da während der
Sommermonate und lernen sich kennen. Man spürt
nicht den Haß der Nationen — jeder ist eiir
Mensch und wird als solcher behandelt. Die
Nationalität kommt erst in zweiter Linie nnd die
Eigenartigkeiten werden geschätzt, nicht verachtet.
Uebrigens glaube ich, daß das bei persönlichen
Beziehungen viel leichter und auch meistens der Fall
ist. Man sollte nicht zu rasch über eine Nativn
als Ganzes — ein Abstraktum — urteilen.

Es ist ein großes Gefühl, Menschen aller Weltteile

um sich zu sehen, die verschiedenen Sprachen
zu hören und doch sich der Einheit bewußt zu sein,
die alle verbindet: Italienisch ist die „Weltsprache"
dieser internationalen Insel und alle verfolgen ein
gemeinsames Ziel, italienische Sprache, italienischen
Geist kennen und verstehen zu lernen. — Gemeinsames

Streben ist immer geeignet, Menschen einander
näher zu bringen. Möge bald auch im großen der

Leitfaden sür Stimmrechtskämpserinnen.

Miß Enid Goulden Bach, Nichte der verstorbenen
Frau Pankhnrst, ist beauftragt worden, einen
Leitfaden sür die Frauenemanzipation als Wegleitung
sür die Jugend Deutschlands zusammenzustellen.

Mit der Stimmrechtsbewegung von ihrer Kindheit

an verbunden, war Miß Bach 1928 eines der
fünf Mädchen, welche einen beinahe erfolgreichen
Versuch machten, einen Brief an den König innerhalb
des Buckingham-Palastes gelangen zu lassen mit dem
Gesuch, den 21jährigen Frauen das Stimmrechi
zu geben. Der Brief erreichte die Stufen des
Palastes bevor eine Verhaftung erfolgte.

Arbeitsmarktlage für Frauen im Monat
April.

Stadt Z n rich :

Am Stichtag, 3V. April, betrug die Zahl der
Steilensnchenden 552 (Bormonat 539). Es standen
noch 164 Arbeitsplätze zur Besetzung offen (159). —
Die Zahl der Vermittlungen blieb sich gleich.
Hingegen konnten im Berichtsmonat mehr Frauen und
Töchter an feste Stellen placiert werden.

Im Bekleidungsgewerbe ist die Nachfrage nach
Damenschnciderinnen und Konsektionsnäherinnen für
Blusen nnd Kleider immer noch rege. Für die noch

stellenlosen Eoifseusen wird ein zweiter
Weiterbildungskurs in Aussicht genommen.

Die unsichere Wirtschaftslage wirkt sich im
kaufmännischen Berufe nach wie vor ungünstig aus. Mir
die beträchtliche Zahl von stellenlosen Verkäuferinnen
soll ein Weiterbildungskurs in verschiedenen Fächern,
wie Packen, Verkanfskunde, Materialknndc,
Stenographie, Schnellrechnen, Schriftenmalen, Französisch
(Konversation) nnd Arbeiten an Registrierkassen
durchgeführt werden. Es sind 6 Wochen à Stunden
vorgesehen. 25 Jnteressentinnen haben sich zum
regelmäßigen Besuche eines solchen Kurses eingeschrieben.

In der Hotelgruppe ist immer noch Bedarf an
Köchinnen, Küchen- und Hausmädchen. Für Servier-
Aushilfen hat das Amt stets geeignete Bewerberinnen
notiert. Es mangeln im allgemeinen Stellen für
Zimmermädchen, 1. und 2. Lingsren und für Tags-
über-Küchenhilsen.

In der Gruppe Haushalt finden die Tagsüberhilfen

nicht genügend Beschäftigung. Nach wie vor
bezieht sich ein Viertel der Gcsamtvermiltlnngen an>
die Gruppe Haushalt.

^ Die Arbeitsmarktlage für die Hilfsarbeiterinnen ist
ungünstig. Es haben sich deshalb verschiedene der
angemeldeten Stcllensnchenden zum Besuch von Haus-
wirtschaftlichen Kursen verpflichtet, die Ende April
beendigt waven. Das Amt wird bei genügender
Beteiligung diese Kurse wieder durchführen.

Die Wasch- und Pntzabteilnng besorgte 902 Aus-
träge.

Kanton Zürich:
Am 30. April wurden 268 Stellensuchendc notiert

(Vormonat 248). Die offenen Sielten verteilten sich

auf die Gebiete Bekleidungsgewerbe, Hotel und Hanshalt

nnd betrugen 71 gegenüber 80 im Vormonat.
Im Hotelgewerbe sind die offenen Stellen sowie

die Vermittlungen im Berichtsmonat gegenüber dem
Monat März zurückgegangen. Ein Ansteigen der
Vermittlungsziffer wird für den Monat Juni
erwartet. Jede dritte Haushaltstelle konnte durch eine
geeignete Bewerberin besetzt werden.

Frauenarbeitsamt von Stadt und Kt. Zürich.

Von Kursen und Tagungen.
Generalversammlung des schweiz. Lehrerinnenvereins.

Die Delegierten- und Generalversammlung des
schweiz. Lehrcrinnenvereins wird am

13. und 14. Juni in Viel
stattfinden.

II Internationale Konferenz sür soziale Arbeit.
Frankfurt a. M.. 11.-14. Juli 1S32.

Vom 11.—14. Juli d. I. findet in Frankfurt
a. M. die II. Internationale Konferenz für soziale
Arbeit statt, an der 40 Länder beteiligt sind. Sie
ist dem Studium von Fragen gewidmet, deren
Klärung sür alle Länder von Bedeutung ist.

Der Einführung in die Probleme des Gesamtthemas

„Familie und Fürsorge" dienen die
einleitenden Vorträge der Eröffnungssitzung am 11.
Juli. Es werden sprechen: Rev. Pringle, London:
Die Familie im Wandel der Zeiten; Abbe Viollet,
Paris: Die Familie als Gegenstand und Stützpunkt
sozialer Arbeit; Mrs. Glenn, New Uork: Erschütterungen

des Familienlebens als Ursache individueller

»lock nie kst mir sin Puclciing
50 ASN^oNclSî» Q3NS sikàesi: 1. ist ss lücttt
sin dsiisdiZsr ?nä ctinZ. son-tsr-n sin Lompist- t^uctctinZ
nsnsttigsn i?ussmmsnsst?unZ, ctssssn fsinss ^UciNs-

sicti Zusti nscv XsitstsiiunZ nicvt vs0!üctiti^t.
2. snttiàit Sf âpssudsn- un>t ceoM^uâs,-, sovvis Xá- unct

^vospvorsàs, wsictis X nocvsnbsu nnrt tVwsksibiicwnA
cMÜSI'N. 763 500 On

naso puooibis
heiße Wunsch nach Frieden die Menschen wirklich
vereinen.

Außer diesem einen Schönen, Großen, hat
Perugia noch andere mächtige Anziehungsmittel.
Perugia und ganz Umbrlen haben einen eigenartigelt
Reiz. Ost glaubt man sich ins Mittelalter versetzt

in den malerischen, winkeligen Gäßchen oder
beim Anblick der Stadtmauern und alten Gebäude.
Die kleinen Städtchen krönen meistens einen Hügel
und sind deshalb reich an Ausblicken nach ahlen
Seiten, sei es in die Tibcrebenc, ans die harmonischen

Linien der umbrischen Hügel oder bis zum
Apennin. Ueberall schmücken unzählige herrliche
Knltstschätze, die zum Teil noch anszugraben und
zugänglich zu machen sind, die anmutigen Städtchen.
Wir bewundern staunend nnd andächtig diesen
unbegreiflichen mannigfaltigen Reichtum. Etrusker,
Römer, Mittelalter, Renaissance und spätere
Jahrhunderte, der Geist jeder Epoche spricht zu uns
in unvergänglichen Denkmälern.

Natürlich fehlt auch der strahlend blaue
italienische .Himmel nicht. Man nimmt gern ein wenig
Hitze, die auf jenen Hügeln immer durch ein
angenehmes Lüftchen gemäßigt wird, in den Kauf, wenn
man dafür mit beständigem Wetter entschädigt wird.
Beim Anblick der zauberischen Farbenpracht, die die
sinkende Sonne über das Land fluten läßt, oder
einer märchenhaften Vollmondlanvschaft hofft jeder
im Stillen solche Naturwunder noch oft genießen
zu dürfen. Jeder scheidet mit der Hoffnung wieder
zu kommen. Das Wiedersehen lieber, vertrauter
Bekannter ist oft eine noch größere Freude als das
erste Zusammentreffen. Alice Perbellini.



Notstände: Minîskriatrat Dr. Gertrud Bäumer. Berlin:

Soziale Förderung der Familie als Aufgabe der
Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik.

Die weiteren Verhandlungen der Konferenz sollen
in 6 gleichzeitig tagenden Kommissionen stattfinden,
wobei es jedem Teilnehmer freigestellt ist, welcher
Kommission er sich anschließen will. Für jede Kommission

ist vom Vorstand ein Präsident ernannt, der
zusammen mit dem Gencralbcrichterstatter die
Verhandlungen leitet.

Kommission I befaßt sich mit dem Gesundheitsschutz

und der Gesundheitsfürsorge für die Familie.
Gencralbcrichterstatter: Dr. H. P. Newsholme,
Birmingham: Äpezialthemen: Prof. Dr. Tandler. Wien:
Pros. Dr. Del Rio, Santiago: Prof. Dr. Rott,
Berlin.

Gegenstand der Beratungen in Kommission li ist
die Familie als gesellschaftliche und geistig-sittliche
Einheit in Beziehung zur Fürsorge. Generalbcrichter-
statter: Mlle. Telagrange, Paris: Spczialtbemcn:
Mr. Mulle, Brüssel, Miß Gordon Hamilton, New
Uork: Tr. R. Brincr, Zürich.

In Kommission III: Die unvollständige Familie
und die zerrüttete Familie als soziologisches, pädagogisches

und sürsorgerischcs Problem, hält Direktor
Dr. Storck, Lübeck, das einleitende Referat: zu den
Spczialthemen sprechen Mme. Thorel, Paris, Miß
Keeling, Liverpool, Mlle. Vajkai, Budapest.

Kommission IV behandelt den Schutz der Familie
durch Sozialversicherung, Fürsorge und Lohnpolitik.
Berichterstatter: Prof. Dr. Bagge, Stockholm: Spe-
zialthemen: Ministerialdirektor Dr. Grieser, Berlin,
Pater Rha», Washington, Sir Allen Powell, London,

Dr. Alice Salomon, Berlin.
Ueber die Fürsorge für Familien und alleinstehende

Kinder fremder Staatsangehörigkeit berichtet in
Kommission V Mlle. Ferrière, Genf. Spezialthcmen: Dr.
Rager Wien, Dr. Krakes, Prag.

In Kommission VI endlich wird die Bedeutung
der Jugendpflege und Volksbildung für die Familie
erörtert in einem einleitenden Referat von O. Skjer-
baek, Kopenhagen und zwei Spezialberichten von Prost
Dr. Weniger, Frankfurt a. M. und Frau Prof. Rad-
linska, Warschan.

Auk besonderen Wunsch findet am letzten
Verhandlungstag, dem 14. Juli, eine Vollsitzung statt, die
das Thema „Die Bedeutung der Arbeitslosigkeit für

die Familie und für die Fürsorge für Familien"
behandelt. Berichterstatter: Miß Colcord, New Bork,
Mr. Davison, Londpn, Beigeordneter Dr. Memels-
dorff, Berlin. --- Den Schluß der Konferenz bildet
wiederum eine Vollversammlung, in der die Leiter
der einzelnen Kommissionen über den Gang der Kom-
missionsberatungcn kurz berichten. Ans diese Weise soll
versucht werden, allen Teilnehmern einen möglichst
abgerundeten Eindruck der Verhandlungen zu
vermitteln.

Anmeldungen zur Teilnahme an der Konferenz
sind an das Generalsekretariat, Frankfurt a. M.,
Stiftstraßc 30, zu richten.

Von Büchern.
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VerfammlungS-Anzeiger

Bern: Montag, den 3V. Mai, 20 Uhr, im „Daheim",
Stern- und Lesezimmer, 2. Stock. Bernische
Akademikerinnen: Vorlesung von Herrn Prof.
Singer: Eigene Uebertragnngen aus Wolfram
von Eschenbach. Gäste willkommen.

Zürich: Donnerstag, den 26. Mai, 15 Uhr, im
Restaurant Tonhalle, Eingang Becthovenstraße.
Haussranenverein Zürich und Umgebung: Sind's
die Füße? Vortrag von Frau Trapp.

St. Gallen: Samstag, den 21. Mai, 20 Uhr, in
der „Sonne", Rotmontcn. Freisinnige Fraucn--
grnppe: Hauptversammlung. Traktanden: Die
statutarischen. Anschließend lgcmütlicher Teil:
Das Raritätenkabinett der Zukunft. Ein
heiteres Spiel aus dem Jahre 2000.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog « Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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(Zese.bäkt" maeksn würcke, cksnn ckackurek wäre cioek
wiecker von ckem Vertrauen kür ckis tcksnossensekakt
Zurückzugewinnen, ckas sie so rsiekiiek verloren
kat.

ZVenn nur ckisse sekwers ^sit etwas grökers,
breitere ükeckanken gebären würcke, so könnte man
noek ckaran waekson.

IVir erbitten von nnterrsebtotor Seite, 7:. k. auek
vom 8okwei2. IZanornsekrstariat, .-Zukkiärungsn über
ckisse, ckie Oekkentiiekksit in köekstem Kaüe in-
teressieroncksn kragen.

vutter-veviirîzcksktung
ks sollen ckrsi Konsumentsn-Vsrtreter in ckis

..Ilutvra" eintreten. Oas ist 6U dsgrülZsn. Oijsser
Le.seblulZ ist sekr ?.u vsrànksn, nnck wenn kom-
potente nnck tatkräktige ksrsöniiekkeiten getunckon
wercken, soilten siek sieker gute kösungsn kincken
lassen, ckie ckas kntter-kssokäi't retten. Oenn kein
klar denkender àlensek kann die vorliegenden
2laklen anders auslegen, als ckak der Lutterkon-
sum derart ^urüekgekt, ckalZ ?u gewissen leiten
die inlänckiseke kutterprockuktion nlekt einmal
abgenommen weixkvn kann! Die kinkukr pro 1931
betrug 1000 IVagsn; bei cksr ksutigsn 2loll- nnck

stlebübrenbeiastung würde dies eine kinnakms von
ea, 20 llkillionen ausmaoksn. ^lan kann bei kleisek
konstatieren, wie gewaltig cker kreis den Xbsat?
bestimmt nnck wie siek cker Xonsumsnt bei Vsr-
teuerung eines kroâuktes auk anders umstellt, 2.

L. auk Rokkost. Ssibstverständiiek kann der Staat
da auek dakür sorgen, ckalZ auek die noek billigen
krodukts teuer werden. Xber langsam würde die-
sss Verkakrsn dook einer .lagck auk den
Konsumenten gleiebkoinmvu, — indem immer die Küoken,
die in dem Kook/.sli- und VsrordnungsnetT: okken
sinci, gssokiekt vsrseklosssn würden, sobald cker

Konsument ckurek ckisse Küeken siek sollte retten
wollen.

IVenn nur ckis „Lut^ra" einmal vorurteilslos
ckis kragen prüksn würcke:

1. Ist es niekt mägliek, 2)oll nnck kZsbükren kür
Kookbuttsr (ocksr event, eingesottene Kutter)
2U ormälZigsn, damit die Kanskrau, wie alle
ckakrs, Kutter einsieden kann? sonst kat ja
das stand gar keine Zcckieinnakmo und der Kar-
garinetrust maekt sein tlssvkäktl

2. Könnte niekt ein Teil der Inlaudsbutter ckurek
ckie Koiksroien eingesotten und xu einem vor-
billigton kreis abgegeben weixlen?

Oas bätto kur kolge. ckak dann ckis krisokbut-
tereinknkr und damit die enormen XoIIeinnakmen
von /. Xt. kr. 23,000.— pro Wagen Lutter ckoek
niebt gan?. versiegen würde und aus dieser *XcckI-

einnabme die vikkersn^ auk die kinsiscksbnttsr go-
^ablt worden könnte. Damit kätts cksr Konsument
IVare 7.» einem annskmbaren kreis, — cksr krocku-
7snt srkielte den ikm garantierten Kdnakwvpreis
und sekr wakrsekeinliekerweiss würde cksr kiskus
auok niekt verlieren. Ilebsixiiiss kätto ckie 8ekwsi7
cksn bockeutencken kanckslspolitiseken Vorteil, ckak
sie ckem stieksrlanck, wie es jst7t Hebung geworden
ist, ckie kkliekt üderbinckst, SekwoiTerwar« gegen
ckis Luttsrlisksrnngen an ckis Lokwei? abTUnskmsn
IVarum eine krampkkakts Xsinsago-kolitik bvtrsi-
den, wenn vielleiokt ckurek abgemessenes Xaek-
geben dasselbe Ilckel «rrsiekt werden kann?

Wigro5>V«rtsiIung vsrlin
Vor Kur7sm srsekien sine 2oitcmgsnotÍ7, ckap

ckis dligros-Tst.-D. 2üriek mit ^kk. 400,000.— an cksr

Nigros-Vsrtoilungs-D. m. b. K. Lsriin beteiligt sei.
Das stimmt insoksrn niekt gan7, als ckis Vligros
wokl okkÌ7ÍelI srsekeint, weil sie ikre katsnto, 8g-
stems uncl Nstkocksn cksr kckigros D. m. b. D. ksrlin
kür Dentseklanck 7ur Vertilgung stellte. Die ki-
nan7ierung aber gesekiskt ckurek sin separates
Konsortium, und 7war nur im Xusmak von kr.
250.000.-.

IVir geben cker bestimmten Kokknung Xusckl-uek,
ckak die krkakrungen in ksrlin ' cksr LtammXligros
in gröütom l^IaLs 7ustattsn kommen nnck ckalZ das
Nigros - stntvrnekmen in kerlsn kkre kür die
8ekwei7 einlegen wird.

„Wics"
ks krout uns, unserem kür7Üek eingekükrten

V'asokmittol „0bü" ein weiteres dsikügsn 7U kön-
non, ckas wir bei glsiek guter Qualität wiederum.
nak«7u 7uin kalben kreis abgeben können als ckis
botrekkencken Konkurren7prockukts verkaukt werden.

Xn allen IVagen und in cksn Nagaàen er-
bäitliek:

Kleivbsoda „Zliea"
kaok 550 g 2 5 II p.
(2 kakots 50 Kp.)

ìVssck un«! Putr-sìrîilîvl
„Dkä", ckas selbsttätige IVasekmittel

/ bcmtto 500 g 5V Rp.
,.kot7", ckas Kut7miitsi kür ailes, netto 550 g

(2 kakete 50 Kp.) kaket 25 kp.
la weikle Kernsoike, Xougowiekt

(4 8t. 1440 g kr. 1.—) 500 g ZlZ/c Kp.
Keile, Karseillaner kvp (72o,o), Xeugewiekt

(2 8t. 900 g 50 kp.) 500 g 27s/., kp.
Kekmierseike, netto 500 g 29,5 kp.

(850 g - Dose 50 kp.)
Kernsoiken-Kpäne, weide, netto, Xsugewiokt

(1150 g-kaket kr. 1.—) 500 g 43,5 kp.
Koitvntloekon „IVsido IVolkon", netto

(350 g - kakst 50 kp.) 500 g 71,5 kp.

„>Iowa"-Zckilc:Ksekok,oIacke
5IIIek-8«kokoIacko
„Ila>IIi>nb"-IIassInus8
„kairsport"-kckelbittvr
„,loi»!>ini»e-ölanclslmil«l>
Kllliin-Oriinsi«
Zlokkli-Iiittvi
koixlniil
Kc'kokoiacke-kätelekeii, I

5«kvl«ols«!vn
100g -DakoI 25 kp.

10» g 20,5 Np.
yê-g-I'akel

25 «p.
(2D>k«In 50 kp.)

stäkeicben assor-
tiort 50 kp.

Ni-Ks-Nu4«

Karamels mous 1 8tüek 1st, Rp.
(Zekaektol 7U 20 8tück 80 g 25 kp.)

Iroeken-kananon 500 g 06stz kp.
(375 g - kakst 50 kp.)
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Familie und Hauswirtschaft.
Bericht der Studienkommission für die Hausdienstfrage.

Wie wir einem Artikel „Zur Hausdienstfrage"
lwn Frl. Dr. Jnußi, der Präsidentin dieser
Kommission, in der „N. Z. Z." vom 13. Mai
Nr. 883 entnehmen, wird nächstens der
Bericht der Studienkmnmissiml für die
Hausdienstfrage erscheinen. Wie unsere Leserinnen
wissen, hat dor 2 Iahren das Bundesamt flip
Industrie, Gewerbe und Arbeit in einer
Konferenz mit zahlreichen Vertretern der Arbeitsämter,

Franendereinc und gemeinnüläger
Verbände die Gründe des großen Mangels im
Hnusdienst und die Wege zur Behebung
besprochen. Im Anschluß daran lourde eine Stu-
dienkvmmission einiger sachverständiger Frauen
eingesetzt, welche durch eingehende Umfragen bei
allen Instanzen, die sich mit dem Hausdienstproblem

befassen, sowie bei einer großen Zahl
von Hansfrauen und Hausangestellten die Be-
rufsderhältnisse und die Ursachen der „Hausflucht"

gründlich untersucht hat. Aus Grund
dieser zahlreichen Erhebungen hat sie nun in
einem Bericht an das Bundesamt für
Industrie, Gewerbe und Arbeit vie

Arbeitsverhältnisse der Hansangestellten dargestellt

und Samerungsmaßnahmeu vorgeschlagen.

* Die Vorschläge, schreibt Frl. Dr. Jaußi,
seien im wesentlichen die folgenden: Planmäßige
t'lrbeitsmarktpolitik! Förderung der Ausbildung;
Verbesserung der wirtschaftlichen und persönlichen

Verhältnisse der Hausangestellten:
Hebung ihrer sozialen Stellung sowie Förderung
der 'Organisation der Hausfrauen und der
Hausangestellten.

Die Durchführung dieser Sanierung, fährt
Frl. Dr. Jaußi dann fort, hängt natürlich stark
von dem guten Willen der unmittelbar Beteiligten

ab. Es könnte im Hausdienst vieles gebessert
werden durch größere gegenseitige Achtung und
mehr Verständnis für die Hausarbeit. Zum
Teil sind die unerfreulichen Verhältnisse im
Hausdienst auch eine Folge von bloßer
Gedankenlosigkeit nnd Bequemlichkeit oder zu
starker Traditionsgebuudenheit der Hausfrauen
und ihrer Familien. Auf der andern Seite
wird der Beruf der Hausangestellten viel
seltener als andere Berufe aus Neigung und besonderer

Eignung gewählt? die Notwendigkeit des

Geldverdienens, das Fehlen einer Begabung für
einen andern Beruf und ähnliche Motive sind
für die Wahl des Hausdienstes maßgebend. So
ist es begreiflich, daß viele ungeeignete Mäd
chen in Haushaltungen beschäftigt sind, welche
die Arbeit ohne Freude und deshalb ohne
Erfolg ausführen. Außerdem kommt es nicht selten
vor, daß junge Mädchen, die sich freudig oder
doch ohne Vorurteil zum Hausdienst entschlossen
hatten, durch ungeeignete Anfangsstclien dein

Beruf dauernd entfremdet werden.

Tiefe wenigen herausgegriffenen Gründe des

Mangels an gutem Hauspersvnal zeigen deutlich,

daß es nicht allein Sache der Hausfrauen
und Hausangestellten sein kann, die Probleme
im Hausdienst zu lösen. Die Mithilfe von
Behörden, gemeinnützigen Verbänden und Frauen-
Vereinen ist unerläßlich. Schon in der Scbul?
muß die Erziehung zur Achtung der Hausarbeit
beginnen. Darauf ist es Aufgäbe der
Berufsberatung, diejenigen jungen Mädchen, die Freude
und Begabung zur Hausarbeit zeigen, in gute
Haushaltlehrstellen zu erzieherisch fähigen
Hausfrauen zu vermitteln oder sie in einer der
zahlreichen Haushaltungsschulen ausbilden zu lassen,

wenn nötig mit Hilfe von Stipendien. Nach

abgeschlossener Ausbildung ist eine sorgfäl-ige
individuelle Stellenvermittlung von ausschlaggebender

Bedeutung; denn wie iir keinem andern
Beruf sind die Charaktereigenschaften und Le-

6 Der Bericht kann in nächster Zeit beim Bundesamt

für Industrie, Gewerbe und Arbeit, Bern, sowie
bei der Schweizerischen Zentralste!« für Frauenberufe,

Schauzengrabcn 2V, Zürich, bezogen werden.

bensgewvhnheiten beider Parteien die Grundlagen

für ein gedeihliches Arbeiten. Eine wichtige

Aufgabe, ebenfalls nur mit Hilfe weiterer
Kreise zu lösen, ist ferner die Aufklärung und
Erziehimg des Publikums mit Hilfe der
Richtlinien zur Verbesserung der Bernssberhältrnsse
und der sozialen Stellung der Hausangestellten
welche die Studieukommissivu ausgearbeitet har

Eine ganze Reihe der wichtigsten Frauenver-
bände nnd anderer gemeinnütziger Organisationen

sind willens, bei diesem erneuten Vorstoß
zugunsten des Hausdienstes mit gesammelten Kräften

mitzuhelfen. Es ist geplant, nach dein
Vorschlag der Studienkvmmission gemeinsam ein
Sekretariat für die Hausdienstfrage zu gründen als
Zentrum für alle wartenden Ausgaben. Damit
sollen keineswegs die lokalen Bestrebungen im
Hnusdienst vereinheitlicht oder gar ersetzt werden,
im Gegenteil ist eine gleichzeitige Förderung der
lokalen Aktionen durch lokale Instanzen, wie z.B.
Umschnlnngskurse von Arbeitslosen für den
Hausdienst, Aufstellen von Normalaroeitsrier-
trägen, Gründung von Wohnheimen für
Hausangestellte dringend erforderlich. Aber daneben
gibt es eine Reihe bon Aufgaben, die besser
gesamtschweizerisch gelöst werden.

Die Gründung dieser Zentralstelle liegt vor
allem im Interesse der Haus - Angestellten,
Das Sekretariat könnte ihnen bei Vereinsgrün-
duinqen behilflich fein, Merkblätter mit den
üblichen Arbeitsbedingungen und mit persönlichen
Ratschlägen herausgeben, Bestrebungen für die
Einführung des NormalarbeitsvertrageS nnd den
Erlaß klon ^Wlichen Bestimmungen für das
Hausdienstverhältnis fördern. Solange das
Berufsbewußtsein der Hansangestellten noch so

wenig entwickelt ist und Bereinigungen kaum
bestehen, ist eine Selbsthilfe dieser Bernfsgruppe
fast ausgeschlossen: und keine andere har wie sie
es nötig, daß sich eine gemeinnützige Institution
ihrer annimmt.

Auch die Hänsfrauen als Arbeilgeberinnen
sind direkt interessiert an einer raschen Verwirklichung

der Saniernngsmaßnahmen, die geeignet
sind, dem Hausdienst wieder mehu beruflich nnd
persönlich wertvolle Kräfte zuzuführen. Die
Zentrale würde dein Znsammenschluß der
Hausfrauen als Arbeitgeberinnen ihre Sorgfalt ange-
dcihen lassen. Lotäle Initiative und Aktionen
von Frauenseite fänden an einer solchen Zentrale
Rückhalt und Unterstützung.

Endlich haben die Behörden verschiedene
Aufgaben auf dem Gebiete des Hausdienstes zu
lösen nnd könnten sich dabei der Hilfe der
sachverständigen Zentrale für Hansdicnstfragen
bedienen. Diese stände zur Verfügung für die
Ausarbeitung bon Organisations- und Lehrplänen bei
der Einführung des hauswirtschaftlichen Unterrichts

an Primär-, Sekundär- und Fortbildungsschulen,

bei der Verbreitung der Haushaltlehre,
bei hanswirtschaftlichen Umschnlungskursen für
Arbeitslose, für die Aufstellung bon Entwürfen
von Vertragsfvrmularen und Normalarbeitsveo
trägen, für Gutachten bet der Einführung von
Gesetzen, welche auch die Hausangestellten
angehen suivie für Auskunftbeschassung über außer-
täntonaie und ausländische Verhältnisse und
Sanierungsmaßnahmen im Hnusdienst. Ganz
allgemein sind die Behörden auch inleresiiert an
der Beratung und Aufklärung der gesamten
Bevölkerung nnd an dem Einfluß, den die geplante
Zentrale ans die hauswirrschaftliche Ertüchtigung
der Mädchen und die Gewinnung von Nachwuchs
für einen bis jetzt mißachteten und vernachlässigten,

aber volkswirtschaftlich wichtigen Beruf ausübt.

Je größer der Kreis der Mitarbeiter, Freunde
und Gönner dieses Projektes wird, umso rascher
läßt sich die Sanierung durchführen und umso
zielbewußter wird die Nachwuchssrage sowie das
Ueberfremdungsproblem der Hausangestellten
gelöst werden können.

Hausarbeit als Mittel zur
Selbfterziehung.

Ein Beispiel ans dem Leben.
Von Wanda Maria Bührig - Chnr.

Es handelt sich, um einen introvertierten Menschen

mit ausgeprägten geistigen Interessen und
Neigungen. Die Erziehung in der Jugend unterstützte

die stark nach Innen gerichtete Wesensart,

ohne die Beziehungen nach außen zu
entwickeln. Die Sinnesfreudigkeit wurde durch das
reiche Milieu und die Atmosphäre der Mer Jahre
auf das Sexuelle konzentriert, aber kmrch christ
lich-religiösen Einfluß bewußt verdrängt nnd
unbewußt mit Verachtung überkompensi'ert.

Im Laufe -der Jahre führte diese Verachtung
des Aeußeren, beim natürlichen Hang zu Sinnes'
freuden, zu einer Einseitigreit des Wesens, die,
da die geistigen Leistungen nicht entsprechend hoch
waren, zur Verkümmerung der Persönlichkeit
führen konnte. Physisch äußerte sich dieser Mangel

in fanler Bequemlichkeit und Verfettung, die
ihre Rückwirkung auf die geistig-seelischen Kräfte
nicht verfehlte.

Die Nachkriegszeit brachte Vermögensverluste
mit sich und zwang zur Einschränkung. Bernfs-
möglichkeiteu waren uicht vorhanden, so blieb
nur der Ausweg der Hausarbeit ohne
Hausangestellte offen. Diese Schicksalsfügung wurde
durch den innerlich religiösen Menschen als solche
angenommen und bejaht, und die Arbeit zwar
mit viel Mühe, aber mit großer Freudigkeit
angepackt.

Mit der Zeit stellte es sich heraus, daß
diese Fügung von großem Wert für die ganze
Persönlichkeit gewesen war. Die einseitig
orientierten Kräfte wurden zwangsweise auf andere
Bahnen geleitet. Das Starren auf sich selbst
mußte aufhören, und die äußere Dingwelr wurde
zum erstenmal wirklich erlebt. Dadurch gewann
der Naturgenuß an Lebendigkeit, die Aufmerksamkeit

für die Umwelt nahm zu und es strömten
von außen nach innen Energien ein, von denen
die Frau vorher keine Ahnung hatte. Der äußere
Zwang, nachdem die ersten körperlichen
Schwierigkeiten überwunden waren, aktivierte die
geistige Tätigkeit, schärfte den Verstand, steigerte
die Konzentrationsfähigkeit. Der Verachtung
machte eine lösende Aufgeschlossenheit Platz. Der
introvertierte Einschlag blieb, da er zum
typischen Kern dieses Menschen gehört, aber die
Starrheit und Gereiztheit, mit denen aus die
unausbleiblichen Einwirkungen des äußeren
Lebens reagiert wurde, sind nach der
zwangsläufigen Beschäftigung mit Hausarbeit gewichen.
So ist in chiesem Fall das Wirtschäften im
Hanse ein wesentlicher Faktor der Erziehung
zum Vollmenschentnm geworden.

Hätte das aber nicht jede berufliche Zwangsarbeit

bewirkt? Wohl kaum, es sei denn eine
andere handwerkliche Betätigung. In den
früheren Klöstern der kontemplativen Richtung mußten

ans kluger psychologischer Erwägung over
psychologischem Instinkt heraus die Mönche nnd
die Nonnen Handarbeit aus sogenannter
niederer Art verrichten. Der geistig in sich gekehrte
Mensch braucht zum Kontakt mit der Außenwelt

eine Mitarbeit an ihr. Von sich aus
mißversteht er sie irgendwie - deshalb die
Verachtung der Hausarbeit, die so oft unter geistig
hochstehenden oder sich hochstehend dünkenden
Frauen zu finden ist —, er muß sie von Grund
ans kennen lernen, das Fremde an ihr
bezwingen, um zu erkennen, daß es eigentlich ei»
Mangel an ihm selbst ist, der zur Verachtung
führt.

Diese Erkenntnis, wenn stark impulsiv erlebt,
kann sich zum Minderwertigkeitsgefühl ans-
wachsen; allerdings ist die Gefahr beim stark
introvertierten Menschen uicht groß, da die nach
innen gerichteten geistigen Kräfte das
Gleichgewicht herstellen.

Statt die Hausarbeit gering zu achten, sollte
man sie als ein willkommenes Mittel zur
Entwicklung seiner extravertierten Fähigkeiten be¬

grüßen, nur zu weitmöglichster Harmonie des
ganzen Wesens zu gelangen. Voraussetzung dieser
Wirkung ist eine innere Bereitschaft zu dieser
speziellen Tätigkeit. Denn eine mit Stöhnen
und Sici'-Bedaüern geleistete Arbeit steigert nur
die Schwierigkeiten

'
der Entwicklung, statt sie

zu lösen. Erster Schritt zur Bejahung ist die
Erkenntnis der Möglichkeit solcher Wirkung.

Dieser Erkenntnis will das hier geschilderte
konkrete Beispiel dienen.

Einiges Wissenswerte über moderne

Säuglingsbettung.
(Das Torsmullbettchen.)

ES gibt noch viele junge Mütter, die noch nicht
wissen, was eigentlich ein „Trockenbettchcn" ist. Sie
haben wohl schon etwas davon gehört, vielleicht
auch, daß es etwas sehr Praktisches ist — aber sie
haben ihre Kleinchen gewickelt und gebettet, wie
man es schon immer machte, wie Mutter und Groß-
wntter es schon getan haben. Dies war alles gut,
aber wir dürfen nicht vergessen, daß wir in der
heutigen Zeit vieles weit besser und zugleich
einfacher haben können, als es früher der Fall war.
Wir leben in einer Zeit, die an unsere Kräfte weit
größere Ansprüche stellt: Eine Frau ist nicht nur
Mutter und Gattin, wie es eigentlich sein sollte —
eine Frau ist Geschäftsfrau, soziale Arbeiterin —
kurz, sie ist nach allen Seiten hin tätig, und darum
muß sie mit ihrer Kraft haushalten nnd sehen, wie
sie ihre Aufgaben am geschicktesten und zugleich am
einfachsten einrichten kann. Und hier ans dem
Gebiete der Kinderpflege ist durch eine umsichtige Mutter

eine Frage gelöst worden, die bei allen Frauen
und Müttern Interesse erweckt. Frau Anni Weber^
Arnsberg (Westfalen), ist es gelungen — des vielen
Wickclns und Windelwaschens bei ihren ersten drei
Kindern müde — ein Bettchen zusammenzustellen,
das in hygienischer nnd gesundheitlicher Hinsicht den
Anforderungen der Säuglingspflege gerecht wird: Das
sogenannte Torfmull-Trockenbettchen! Es
erspart der Mutter Zeit, Mühe, Arbeit und giot
dem Kinde, was für dasselbe das Allerwichtigste ist:
Sauberkeit, Bewegungsfreiheit, Behaglichkeit und
Wärme.

Die Erfinderin, Frau Studienrat Weber in Arnsberg

(Westfalen), sendet Prospekte kostenlos an alle
Anfragenden: darnach können sich die Mütter richten.

Aus meiner eigenen Erfahrung als Säuglingsschwester

und jetzt als Mutler möchte ich betonen,
daß ein Torfmull-Trockenbettchen das Idealste ist
auf dem Gebiete der Kleinkinderbettung. Nie hat
ein Kinderzimmer auch nur den geringsten Geruch,
wie dies so oft zu finden ist, wo Kilnder nach der
alten Methode gebettet werden. Torfmull bindet
Gerüche, ist ein schlechter Wärmeleiter, ist staubfrei und
hygienisch einwandfrei. An Stelle der Matratze kommt
ein 15 Zentimeter hoher Behälter aus Weißblech,
welcher nach der gegebenen Form des Bettchens oder
Wagens abgepaßt angefertigt werden kann. Dieser
Behälter wird mit Torfmull gefüllt (Behälter aus
imprägniertem Stoff soll man als unpraktisch und
unsauber zurückweisen), darüber kommt ein über einen
Rahmen gespannter durchlässiger Bezug, der leicht
auswechselbar und waschbar ist. So liegt das Kindchen

nur mit einer Mullwindel bekleidet — sonst
dreifach in Windeln, Gummi und Molton liegend —
kaum feucht in seinem Bettchen, weil der Urin
vom Torfmull aufgesaugt wird. Der nasse Torfmull-
sleck wird jedesmal beim Trockenlegen mit einem
Schäufelchen entfernt und frischer Torfmull aufgelegt.
Ebenso wird der Rahmen ausgewechselt. Für die
Zeit, da der Stuhl des Kindes zu erwarten ist,
ist es ratsam, eine kleine Einlage von Zellstoffwatte
in die Windeln zu legen, die leicht entfernt werden
kann. So ist der Mutter oder Pflegerin das lästige
Auswaschen der schmutzigen Windeln erspart.

Bedeckt ist das Kind mit einer Moltondecke, die
an einem Gurt befestigt ist: das Kind ist auf diese
Weise vor dem Aufstrampeln geschützt, das einer
Mutter viel Sorge und unruhige Nächte bereitet,
und -ebenfalls ist das Kind der Gefahr enthoben,
unbemerkt oder im Schlaf unter das Deckbettchen zu
rutschen, so daß Erstickungsgefahr ausgeschlossen ist.

Eine kleine Arbeit ist es, täglich die fünf Windeln
und zwei Rahmenbezüge zu waschen. In einem
kleinen Topf (es genügt eine größere Waschschüssel
ans Emaille) mit etwas Persil und Henkels Blcich-
svda hat man in kurzer Zeit und ohne Mühe die
schönste Windelwäsche. Hier möchte ich noch besonders

hervorheben, daß bei Benützung des Torfmull-
betichens eine weit kleinere Kindesausstattung' beschasst

zu werden braucht, als dies früher der Fall war.

Die Stellung und das Heiln der Frau
in Uebersee.

Eine Frau, die ihrem Mann über den Ozean
-olgen will, muß gesund, mutig und äußerst an-
oasiilugssähiq sein und vor allem ihren Lcbcns-
ramerad aufrichtig und tief lieben, um alle Nicht

-mmcr guten Erfahrungen und Entbehrungen um
iciiictwilleii gerne zu ertrage».

Der TropcntrailM, den sie sich in der Heimat
träumt, mit dein sie theoretisch ans Büchern recht gut
vertraut ist, ist in Wirklichkeit so ganz, ganz anders.
Schon das Akklimatisieren bietet einige Schwierigkeiten,

die nur eine gute Gesundheit wirklich
überbrückt. Abgesehen von der Malaria, die meist nur im
iiachen Suinpsland heimisch ist, sind Ruhr, Eholera,
Tophus, pflanzliche nnd tierische Vergiftungen nichts
Seltenes, und nur ein Körper mit gesunden,
widerstandsfähigen Organen kaun dem allem wirklich
trotzen. — Im gegebenen Falle empfehle ich die
Anschaffung von „Tropische Gesinidbeitslehre und
Heilkunde von Dr. C. Meuse, Verlag W. Süsiervtt, Berlin."

Der Europäer ziehtz nickt der Erholung oder
Genesung wegen ins heiße Land, sondern nui zu schassen,

zu arbeiten, zu erwerben und da ist es Sache
der Frau, die er mitnimmt, aber besser erst später
holt oder nachkommen läßt, ihm sein einfaches, meist
sehr primitives .Haus so angenehm und gemütlich
als möglich zii gestalten.

Die auf Pfahlwerk erbauten einstöckigen^ Tropen-
Häuschen der Europäer sind meist aus Holz, mit
Wellblechdach versehen. Letztere sind zwar sehr heiß
und besser find Ziegel oder eine dichte Lage von
Schilf oder Palmblättern. Die leicht entbehrlichen
Glasscnster versperren durch Schutzdcahtiietz den
lästigen Mücken den Eingang und werden nur mit
Holzläden verschlossen. Die übliche sehr breite Ve-

randa nmgibt das ganze Haus, nnd die Türen der
verschiedenen Zimmer münden dahin. Eine erste
Hauptsache ist daher, für eine fortwährend vollkommene

Durchlüftung der Räume zu sorgen, um die
Höhe der Temperatur etwas zu mäßigen nnd den
Moskitos dadurch auch möglichst den Eingang zu
verwehren.

Die Ausstattung der Räume ist eine ganz andere
als in Europa. Anstelle von Tapeten, Teppichen
und Pvlstermöbeln treten getünchte oder gestrichene
Wände, Robrstüblc und geflochtene Matten. Alles
möglichst lustig, leicht und sauber. Nur keine farbigen,

schweren Stoffe, die heiß geben nnd am grellen
Sonnenlicht rasch verbleichen und häßlich werden.

Eine besondere Beachtung verdient das Bett. Ja
kein Hölzbctt! Es bietet dein Ungeziefer zu leicht
Unterschlupf nnd ist zu heiß. Das Bett sei aus
Eisen nnd vor allem sehr breit. Ein enges Bett
ist unerträglich, weil es eine» häufigen Lagcrnngs-
wechsel nicht erlaubt. Die Bcttpsosten stelle man
in Töpfe oder Konservenbüchsen, die mit Wasser
oder Teer gefüllt sind, zur Abhaltung des
Ungeziefers. Die Matratzen sind meist mit kleingeschnittenem

Bast gefüllt. Federdeckcnj sind natürlich
unnötig. Leintücher und für die kühlen Morgenstunden
eine Wolldecke genügen. Viereckige Kopfkissen, ebenfalls

mit Bast oder mit Daunen gefüllt, erhalten
Leinen-- oder Lederüberzug. Die zweckmäßigsten
Nachtgewänder sind Pyjamas. Die vollständige
Ausstattung des Bettes besteht im Moskitonetz, das um
dann seinen Zweck erfüllt, wenn das Lager so breit
ist, daß der Körper des Schlafenden nirgends das
Netz berührt. Tagsüber wird das Netz ansgeschlagcn,
abends kräftig geschüttelt nnd gut nnrer die Matratze
geschoben. Nnr^qver einmal selbst eine Nacht lang
die fliegenden Quälgeister der Malariaspender tüchtig
gespürt hat, wird diese Arbeit aufs gewissenhafteste
besorgen. Neben dem Schlafzimmer sorge man für
eine kleine Douche-Kabine. Tägliche Donchen nno

Kaltwasscrwaschungcn sind ebenso hygienisch wie
unerläßlich. Eine sorgfältige Hautpflege ist wichtig
und man halte immer ein größeres Quantum Talg-
Puder bereit, für leicht Schwitzende dringend nötig.

Hat man Freude nnd Platz für einen kleinen
Salon, so vergesse man nicht, neben bequemen
Schaukelstühlen, Bibliothek usw. ein eventuell
vorhandenes Klavier ans Glasfüßc zu stellen, um nicht
den lästigen Ameisen im Innern des Klaviers Wohnung

zu bieten.
Die Mahlzeiten nimmt man gewöhnlich an der

Lust ein, ich meine ans der Veranda, und sorgt
dafür, daß der Boy (Diener) vorher die Mücken
durch tüchtigen Rauch (ein paar glühende
Holzkohlen in ein altes Geschirr und Baumharz drauf)
verscheucht. Zur Beleuchtung des Abends dienen
Petroleumlampen und Kerzen. Trinkwasser, meistens
Zisternenwnsser, wird am besten mittels Birkefeldeo-
siltcr filtriert, noch besser abgekocht und in Porösen
Tongcfäßcn kühl gestellt. Quält Durst zwischen den
Mahlzeiten, so sorgt man für frisches Zitronen-
wasser oder dünnen Schwarztee, bei möglichster
Vermeidung jeden Alkohols, der in den Tropen noch viel
schädlicher als in Europa ist.

Die Küche befindet sich getrennt vom Wohngebändc
und stellt ein alleinstehendes kleines Häuschen dar.
Dies wegen der Feuergefahr.

Ein kleiner europäischer Koch- und Backherd, der
mit Holz gefeuert wird, leistet gute Dienste. Ans
den entfernten Niederlassungen ist eS gut, wenn die
Frau ihrem Koch zeigen kann, wie man Brot bäckt.
Die Nahrung besteht meist ans Hühnern, Wild, Fisch
und Reis. Das Anlegen eines Gemüsegartens mit
möglichst viel europäischen Gemüsen trägt sehr zur
Erleichterung des Küchenzettels bei. Im übrigen
halte man darauf, keine Konservenküche zu führen.
Das ist nicht nicr furchtbar teuer, sondern auch
gesundheitsschädlich, weil der Büchseilinhalt in der
Hitze leicht verdiGt nnd die dort in n-Umm Vita¬

mine in der Konservciinahrung ungenügend enthalten
sind. Die Frau muß lernen, möglichst bald auch
die Produkte des dortigen Bodens zu verwenden und
zii verwerten. Man findet oft für die europäischen
Gemüse einen gewissen Ersatz. So geben die Früchte
des Brotfruchtbaumes, große grüne Kugeln, in
unreifem Znstande geschält, in Stücke geschnitten, im
Salzwasser gekocht, ein Kartoffelgericht, das ähnlich
wie unsere Kartoffel, nur etwas süßlicher schmeckt,
Junge Manlokblätter und Kürbisschößlinge geben
einen vorzüglichen Spinat. Eine Frau, die das
Einmachen nnd Sterilisieren der Früchte und
Gemüse versteht, wird bei genügendem Vorrat nie in
Verlegenheit kommen, wenn zufällig ein europäischer

Gast ins Haus geschneit kommt, der
selbstverständlich die Gastfreundschaft einige Tage
beanspruchen wird. Früchte sind mannigfaltig nnd meist
auch vorzüglich im Geschmack, aber der Neuling
gewAhne sich an den Genuß nur mit großer Vorsicht,
es entstehen leicht Darinleiden.

Man halt sich einen Boy fürs Haus, einen Koch
für die Küche. Die Wäsche wäscht der Boy in
irgend einem fließenden Bach in der Wildnis, bügeln
tiit er oder der Koch mit über glühenden Holzkohlen
erhitzten Eisen und sie verstehen dies alles oft besser
als manche Frau in Europa, Man sei streng nno
sehr gerecht mit seinen schwarzen Dienern und vor
allem nicht vertraut mit ihnen. Sie essen und
schlafen in ihren nahen Eingeboreneiihütten und
man dulde ans keinen Fall, daß sie sich nachts in
der Küche oder auch nur in der Nähe des europäischen

Heims niederlassen.
Eine Europäerin überläßt alle Arbeit ihren Die«

»ern nnd beschränkt sich nur aufs Nachsehen. Die
weiße Frau kann dort nicht arbeiten wie in ihrer
Heimat. In der Hitze ermüdet sie rasch und wird
so empfänglicher für Tropenkrankheiten und — eine

> Frau oie arbeitet, ist eben für die Schwarzen keine
„Dame" mehr.



Uus früherer Beobachtung meiner Psleglinge und
letzt meines eigenen Kindchens kann ich sagen, daß
die Kleinen stets mollig warm lagen und sich aufs
beste entwickelten, - Ich möchte recht oielcn Müllern

und Pflegerinnen wünschen, daß sie gleiche
Freude erleben, wie ich mit dem Torfmull-Trocken-
bettchen, das schon zu Hunderten in staatlichen
Anstalten verteilt wurde,

^ Mr die Schweiz befindet sich die Niederlage in
Zurich, Zeltweg 5, Firma Otto Blick,

Frau Sophie Ger beth - K n e ch t.

Das trotzige Kind.

jedes gesunde Kind im 4,, 5. Lebensjahr eine
ausgesprochene Trotzperiode hat, die zweifellos
für den kleinen Menschen nicht weniger schwierig

ist als für seine Mutter. Wir sollten uns
freuen, wenn sich ein Kind recht temperament-
boll mit der Außenwelt auseinanderseht und
nicht wünschen, daß es sich demütig einer Autorität

beugt. Heute sind es die Eltern, die diese
Autorität verkörpern, später werden es Vorgesetzte^

und allgemeine überkommene Anschauungen
sein. Die Erwachsenen, die sich ducken, sich

alles gefallen lassen, an nichts mutig Kritik
ubeu, sind sehr häufig als Kinder falsch behandelt

worden. Ihr Drang, eine selbständige Stellung

gegenüber einer elterlichen Anordnung
einzunehmen, ist mit Schlägen niedergehalten worden.

Heißt das nun, daß wir dem Kind seinen
Willen lassen sollen? Keineswegs, denn das wäre
eine ebenso schlechte Vorbereitung für das
Leben, wie die Erziehung zum Duckmänsertum. Es
gilt, zunächst einmal, nur das perbiete», was
unbedingt verboten werden muß, nicht aber
unentwegt an hem Kinde herumzuerziehen. Wenn
man sich darnach richtet, werden schon viele
Gelegenheiten, sich zu widersetzen, fortfallen. Was
die Mutter aber anordnen muß, das muß auf
das Kind wie ein Naturgesetz wirken. Das Kind
verlangt ja auch zuerst, daß man ihm den
Mond gibt, und lernt allmählich, daß das gar
nicht in Betracht kommen kann. So lernt es
auch, wenn die Mutter mit Ruhe und Ueber-
legenheit das Kind zu führen weiß, daß es
gar nicht in Betracht kommen kann, sich den
wenigen elterlichen Verboten und Geboten zu
widersetzen. So frühzeitig das Kind es
verstehen kann, gebe man ihm Erklärungen, damit
es die Maßnahmen der Eltern nicht als Willkür
empfindet. Dem 2jährigen Kind, das an einem
kühlen Tag sein Mäntelchen nicht anziehen will,
muß es mit einer Ruhe und Selbstverständlichkeit

angezogen werden, die es einfach entwaffnet.
Dem älteren Kind wird man sagen, warum

man es von ihm verlangt. Unter gar keinen
Umständen aber darf ein Kind geschlagen werden!

Noch niemals ist ein Kind, das wegen
seines Trotzes geschlagen wurde, dadurch besser
geworden, sondern höchstens bequemer für die
Eltern. Diese Bequemlichkeit wird dadurch
erkauft, daß der junge Mensch entweder zu einem
Duckmäuser heranwächst oder einen tiefen Haß
gegen diejenigen nährt, die seinen Willen zu
brechen versuchen anstatt ihn zu lenken.

Hand aufs Herz: hat das Kind gar so sehr
unrecht, wenn es sich trotzig gegen eine fremde
Gewalt auflehnt? Werden nicht viele
Anordnungen, die überflüssig sind, getroffen und mit
Strenge durchgeführt, weil die Eltern ihre Macht
vor sich selbst und vor dem Kind zeigen wollen?
Am übelsten zeigt sich dies bei dem Befehl,
sich zu bedanken oder um Verzeihung zn bitten.
Man kann Wohl ein Kind dazu anregen, sich zn
bedanken, wenn es vielleicht etwas geschenkt
bekommen hat, wörüber es sich freut. Damit hilft
man ihm ja nur, den Ausdruck für seine Freude

zu finden, der dem zum Gemeinjchaftsfühlen
erzogenen Menschen natürlich ist. Es teilt
gewissermaßen in seinem Dank seine Freude dem
Geber mit. Aber schon die Anregung ist
verfehlt, wenn sich das Kind nicht freut. Und
mehr als eine Anregung zum Dank, nämlich
ein Befehl, darf niemals gegeben werden. So
erzieht man nur zur Beobachtung leerer Formen.

Kinder sind ungemein feinfühlig. Durch ihre
Hilssbedürstigkeit find sie seelisch viel verletzbarer

als die meisten Erwachsenen ahnen. Es
sind nicht die schlechtesten, die mit Trotz reagieren,

wenn sie zu robust angefaßt werden. Ein
gewisses Maß an Trotz ist das Zeichen eines
selbständigen Charakters und sollte als solches
verstanden und mit äußerster Ruhe und Sach-

Die Kleidung besteht aus weißen oder kakifarbe-
neu Waschstoffen, einem Tropenhelm mit Nackenschutz.

Für schlechtes Wetter und Strapazen
Lederschuhe. Diese müssen oben enganschließend sein, um
keinen Staub, Saind und damit die lästigen Sandflöhe

eindringen zu lassen, die gleichfalls zn lästigen
Quälgeistern zählen.

Und bei alldem muß die Frau mutig und
unerschrocken sein und nicht gleich in Ohnmacht fallen,
wenn sie einmal in ihren Räumen oder gar im
Bett eine Schlange oder Skorpion entdeckt, und nichj
nervös werden, wenn Ratten oft nächtelang Hochzeit

überm Holzgebälk des Hauses halten. Nicht
fürchten muß sie sich, wenn ihr Mann ans irgend
einem Grunde eine oder ein paar Nächte nicht heim
kommt und sie allein im Hause schlafen muß. Für
den Notfall halte sie sich eine kleine Waffe, mit der
sie umzugehen versteht. Neben der Aufsicht über die
Arbeit der Hausdiener, der Sorge für kühle Räume,
saubere bequeme Nachtlager und zweckmäßige Nahrung

verfügt die Frau frei über ihre Zeit, die sie
mit Handarbeiten, Lesen und Musik angenehm
verbringen kann.

Sie darf es nicht empfinden, außer ihrem Mann
wenig oder gar keine weiße Gesellschaft zu haben
und sich nicht grämen, Theater, Bälle, Konzerte und
Kinos missen zu müssen. Ersatz bietet ihr die
überreiche Tropennatur und wenn sie Freude hat
Und Interesse und Verständnis dafür und über
die bereits erwähnten Eigenschaften verfügt, so darf
sie sich wohl auf eine tropische Heimat freuen.

Auch mir sind die Augen über vielem Schönen
und Interessanten aufgegangen, das mir zum Genuß
Und Gewinn geworden.

Eines aber habe ich inmitten aller Tropenpracht
doch nie vergessen — meine ferne liebe Heimat —
die schöne Schweiz. —

Frau A. Hoffmann, Nossv-bs, Madagaskar.

lrchkeit behandelt werden. Ein übermäßig trotziges
Kind läßt auf pädagogische Fehler'in der

Erziehung schließen. Dr. G.

Zur Frage des Eiweißbedarfs.
Die Zahl der Hausfrauen, die sowohl ans

ernährungshhgienischen als auch ans wirtschaftlichen
Gründen eine optimale Ernährung ihrer

Familie durchzuführen suchen, wächst mehr und
mehr. Bei den hier in Betracht kommenden.
Ueberlegungen spielt die Frage des Eiweißbedarfs
eine große Rolle. Denn daß überschüssiges
Eiweiß den Körperhaushalt belastet und leicht
zu Krankheiten Veranlassung geben kann, ist
Wohl als einwandfrei festgestellt zu betrachten:
dazu ist das Eiweiß, seiner Sonderbedeutung
für den Körper^ entsprechend, teurer als die
übrigen Nährstoffe. Die gewissenhafte und sparsame

Hausfrau wird also den Eiweißverbrancb
möglichst einzuschränken suchen, aber doch immer
leicht Bedenken haben, daß sie dabei die Grenze
des Zulässigen und Zuträglichen Überschreiren
könnte.

So sucht fie sich durch das, was von verschiedenen^

Seiten über die Frage des hygienischen
Eiweißminimnms geschrieben wurde, Klarheit zn
verschaffen, findet da aber ganz verschieden große
Werte angegeben, von 1i8 Gramm (täglichen
Eiweißbedarfes) bei Voll hinab bis zu 30 Gramm
bei Hindhede. Säure-, beziehungsweise Basen-
Überschuß in der Gesamtnahrung erklärt den so
verschiedenen Eiweißbedarf der Versuchspersonen

Daß man bei Basenüberschnß in der Nahrung
die Eiweißzufuhr tatsächlich sehr einschränken
kann, ohne die Gesundheit und Leistungsfähigkeit
zu beeinträchtigen, mag auch ein Versuch beweisen,

den ich als Hausfrau mit dein Jahre 1923
begann. Der Hanshalt besteht aus zwei
Erwachsenen und zwei Kindern, die zu Beginn des
ersten Versuchsjahres 1Hz und 2Vs Jahre alt
waren. Der Erweißperbrauch der Familie betrug
in diesem Jahre im Monatsdurchschnitt 5938
Gramm, also täglich 198 Gramm, und zwar

7- Pfund Fleisch (3 Pfund mittel¬
fettes Schweinefleisch 255 g,
1 Pfund mageres Rindfleisch
----110 g, 3 Pfund Wurst Gramm
und Schinken ----- 300 g) 665

2/h Pfund Fisch (Schellfisch, Rot¬
zunge und ähnliches) 158

36 Eier 216
6V Liter Milch 1,920
Ihr Pfund Käse 262
2fls Pfund Hülsenfrüchte 213

40 Pfund Kommißbrot 840
15 Pfund Weißbrot und Brötchen 450
11 Pfund Weizenmehl 484
4 Pfund Körnerfrüchte und Teig¬

waren 140
52 Pfund Kartoffeln 390
40 Pfund Obst 100
Gemüse auch etwa 100

5,938
5,938 g : 30 -- 198 g.

Davon entfielen auf die Kinder zusammen
etwa 70 Gramm, aus die Erwachsenen rund je
65 Gramm.

Im nächsten Jahre fiel durch Einschränkung
des Milch- und Mehlverbrauches bei gesteigertem

Kartoffelverbrauch der Gesamtelweißver-
brauch im Monatsdurchschnitt auf 5294 Gramm,
also täglich 176 Gramm, wovon auf die
Erwachsenen rund je 55 Gramm entfielen.

Das dritte Jahr brachte im allgemeinen
dasselbe Ergebnis. In den folgenden Jahren wurde
der Fleischverbrauch herabgesetzt bis auf dnech-
schnittlich 3 IS Pfund Fleisch und It) Pfund
Fisch im Monat. Der Brotverbrauch nahm auch
an Gewicht ab, aber nicht an Gehalt, da anstelle
des Kommißbrotes feinmehliges Vollkornbrot zur
Verwendung kam. Der Kartoffelverbrauch stieg
bis auf 80 Pfund monatlich, ebenso der Obst-
Verbrauch. So ergab sich als durchschnittlicher
täglicher Eiweißverbrauch der Familie für das
Jahr 1926 169 Gramm, für die Jahre 1927
und 1928 je 166 Gramm und für das Jahr
1929 171 Gramm, trotzdem die Kinder inzwischen

bald acht und neun Jahre alt geworden
sind. Aber stets wurde der Forderung des Basen-
üverschnfses in der Nahrung Rechnung getragen,
so daß oie günstigste Ausnutzung des Eiweißes
gewährleistet war.

Als Beweis dafür, daß dieser geringe
Eiweißverbrauch nicht schädlich, sondern vielmehr
fördernd auf die Gesundheit eingewirkt hat, mag
die Tatsache dienen, daß im Laufe von 10
Jahren kein Arzt im Hause war. Die Kinder
stehen an Größe unv Gewicht über dem Durchschnitt

ihrer Altersklasse, zeigen bei Wanderungen
erstaunliche Ausdauer und find immer frisch

und munter. Auch die Leistungsfähigkeit der
Erwachsenen läßt nichts zu wünschen übrig.

Dieser Berjuch, der übrigens schon längst aus
dem eigentlichen Versuchsstadium herausgetreten
und zur Lebensgewohnheit geworden ist, mag
ängstliche Gemüter unter den Hausfrauen davon
überzeugen, daß in den meisten Familien eine
beträchtliche Einschränkung des Eiweißverbrauches

ohne Beeinträchtigung der Gesundheil der
Familienmitglieder möglich! ist. Die Wirtschaftskasse

würde den Vorteil davon haben.
M. Zschörner.

Für das einheimische Fett.
Das Fleisch ist teuer, beklagen sich unsere

Hausfrauen immerfort. Der Verhältnismäßig teure Preis
für das Fleisch rührt von verschiedenen Ursachen
her. In erster Linie richtet sich der Fleischpreis
natürlich nach den Preisen für das Schlachtvieh und
diese stehen in der Schweiz hoch, ganz bedeutend
höher als in den umliegenden Ländern. Verteuernd
aus den Fleischpreis unseres Landes wirkt aber
auch der Umstand, daß gewisse Stücke Fleisch
besonders begehrt, andere stark vernachlässigt werden.
Der Metzger muß aber alles verkaufen, und so ist
er gezwungen, auf die besonders beliebten und vev-
langten Fleischstücke einen Preiszuschlag zu machen,
damit er die weniger begehrten Stücke entsprechend
billiger abgeben kann.

Bitterbös steht es um den Absatz des einheimischen
Fettes, weil seit Jahren fremde Fette den einheimischen

vorgezogen werden. Jedes gute Stück Schlachtvieh
hat Fett, das nicht mit dem Fleisch verkauft

werden kann und deshalb von vornherein vom Fleisch
entfernt werden muß. Dazu kommen aber noch die
vielen Abschnitte, die dadurch entstehen, weil der
Großteil der Kundschaft abgefettetes Fleisch verlangt,
mageres Fleisch wird vorgezogen.. So kommt es,
daß jeder Metzger größere Fettvorräte hat, deren
Absatz mit größten Schwierigkeiten und empfindlichen

Verlusten verbunden ist. Zahlen sprechen mehr
als Worte! Nachstehend vergleichen wir die Fett-
Preise mit den Fleischpreisen:

Im Jahre 1922 betrug z. B. der Preis für
das Kilo Schweinefleisch Fr. 3L8, für das Kilo
Schweinefett roh Fr. 3.10, das Fett war also
nur um 88 Rp. billiger als das Fleisch. Heute
dagegen kostet das Kilo Schweinefleisch Fr. 3,79,
das Kilo Schweinefett Fr. 2.09, der Preisunterschied
beträgt somit Fr. 1.70. also beinahe das Doppelte.
Aehnlich ist es beim Rindfleisch. Im Jahre 1922
betrug der Preis für das Kilo Rindfleisch Fr. 3.41,
für das Kilo Rinderfett roh Fr. 1.53, der
Preisunterschied betrug also Fr. 1.88. Heute dagegen ist
der Preis für das Kilo Rindfleisch Fr. 3.55, für
das Kilo Fett Fr. 1.13, der Preisunterschied beträgt
somit Fr. 2.42. Rohes Rinderfett zn Speisezwecken
erlöst also lange nicht einmal den halben Fleisch-
Preis: Rinderfett zu technischen Zwecken gilt heute
noch etwa 30 Rappen das Kilo.

Es ist klar, daß dann, wenn der Metzger sür
sein Fett einen bessern Absatz und einen bessern
Preis hätte, er das Fleisch entsprechend billiger
abgeben könnte. Aber trotz der verhältnismäßig sehr
niedrigen Fleischpreise bleibt die Nachfrage ganz
ungenügend. Alle möglichen, kaum kontrollierbaren
ausländischen Fette werden vorgezogen, wobei häufig
genug weniger die Qualität als die Verpackung und
eine möglichst großsprecherische^Bezeichnnng den Aus-
schlag geben. Das kontrollierte, gute, saubere,
gesunde und bekömmliche hiesige Fett wird aber
unbeachtet gelassen. Und doch gehört unser einheimisches

Fett unter Berücksichtigung seines Nährwertes
zu den allerbilligsten und ausgiebigsten Fetten, die
jedem Zweck dienlich sind. Versuche überzeugen sofort
von der ausgezeichneten Verwendbarkeit unsrer Fette!

Ferner sollte jede Küche darauf Bedacht nehmen,
vom Metzger nicht stetsfort die gleichen Fleisch¬

stücke zu verlangen: es sollten vielmehr auch solche,
Teile des Schlachtgefälles mehr berücksichtigt werden,

die seit der Kriegszeit infolge der leidigen
Schnellkvcherei vernachlässigt worden sind. Damit
bringt die Küche auch mehr Abwechslung ans den
Tisch. Ganz besonders zu wünschen wäre es, wenn
die Koch- und Haushaltungsschulen ihre Zöglinge
lehren würden, alle Fleischstücke richtig zu verwerten:
denn die wenigsten dieser Zöglinge sind nachher
zu Hause in der Lage, nur das Beste und Teuerste
zu verwenden, sie sollen aus allen: Fleisch etwas
Rechtes und Schmackhaftes zubereiten können und
nicht nur verstehen, einige wenige, leicht verwendbare
Stücke richtig zu kochen. Diese Schulen sollten sich
auch eine Ehre daraus machen, ihren Zöglingen
die vielfache Verwendbarkeit und Vorteilhaftigkeit
der einheimischen Fette zu zeigen.

Schließlich ist es auch aus volkswirtschaftlichen
Gründen unrichtig, fremde Fette massenhaft zu
verwenden und die eigenen mindestens gleichwertigen
Erzeugnisse so zu vernachlässigen, daß sie zum Teil
verderben müssen und dann nur noch zu technischen
Zwecken brauchbar sind.

Der Metzger ist außerstande. Schlachtvieh und
Schweine zu bekommen, die fast kein Fett haben.
Bezüglich des Großviehs ist zudem daran zu
erinnern, daß nur von gutgemästeten und deshalb
fetten Tieren das magere Fleisch vorteilhaft und
schmackhaft ist. Jedem Metzger fällt deshalb Rinder-

und Schweinefett an, das zur Verwertung
drängt. Je ungünstiger sich diese Verwertung
gestaltet, umso teurer muß das Fleisch verkauft werden:
denn der Metzger ist gezwungen, einein Ausgleich
zn finden.

Die Konsumenten bitten wir: Verwendet hiesiges
Fett! In jeder guten Metzgerei ist bekömmliches
und nahrhaftes, ausgiebiges, gesundes und
preiswertes einheimisches Fett erhältlich. Die
Vernachlässigung des hiesigen Fettes verteuert Euch die
Fleischpreise!

Den Bauern und Mästern rufen wir zn:
Verwendet Fett von Eurem Vieh! Je schlechter dev
Absatz des Fettes, um so niedriger die Schlacht-
viehpreise! Schweizerwoche-Verband.

Für den Süßmost.
Die Propagandazentrale für die Erzeugnisse

des schweizerischen Obst- und Rebbaues in
Zurich hat die Ausgabe übernommen, für die
Ausdehnung des Verbrauches von alkoholfreiem Obstsaft

zu werben. Weite Kreise unseres Volkes
werden mit mir diese Tat freudig begrüßen.

Der vermehrte Verbrauch von alkoholfreiem
Obstsaft ist dazu angetan, Gutes zu wirken.
Große Volkskreise heißen die Aktion willkommen,

weil sie in vermehrtem Maße Gelegenheit

schaffen wird, ein gesundes Getränk aus
einheimischen Früchten zu genießen. Der Obstsaft
füllt eine vielempfundene Lücke aus, ohne daß
er den Wein oder den Most zu Verdrängen
braucht.

Nun halte ich dafür, daß der wertvollste
Gewinn, welcher aus der Werbeaktion sür den Obstsaft

ersprießt, unserer Volksgesundheit zugute
kommt. Freilich, vermag heute die Obstsaftherstellung

die Frage der Einschränkung der
Branntweinerzeugung nicht durchgreifend zu lösen. Wohl
fließt der köstlich goldige Saft aus den Früch¬

ten; die Branntweinquelle aus den Rückständen
ist damit aber noch nicht versiegt. Dessen
ungeachtet dürfen wir nicht übersehen, daß die
Obstsaftbewegung den Boden vorbereitet, worauf
das schwache Pflänzchen unseres Bemühens um
die Eindämmung gegen die übermäßige
Branntweinerzeugung Wurzeln schlagen kann. Da wo
die Süßmostbewegung eingedrungen ist, erstarken

unsere Bestrebungen gegen die Schnapsgefahr
zu einem kräftigen Baum. Ihre Schäden
verkümmern in seinem Schatten.

Noch eines: die herausziehende Krisis wird
uns lehren, unsere Mittel zusammen zu halten.
Die Verwertung der Erzengnijse des eigenen
Bodens bietet dazu die beste Gelegenheit. Die
Obstsaftaktion erschließt dem Bauer neue Ber-
wertungsmöglichkeiten für sein Obst.

Freuen wir uns dieser Tatsache! Leihen wir
der Aktion der Propagandazentrale unsere
Unterstützung! Wir begehen dadurch eine hohe
sittliche Tat. Mush.

Warum Obftsaft?
Der unvergorene und daher alkoholfreie Saft aus

Kernobst, namentlich aus Äepseln, hat sich in den
letzten Jahren erfreulicherweise einen Platz als
Volksgetränk erobert. Es fehlt nun aber für dasselbe immer
noch die einheitliche Bezeichnung. Am gebräuchlichsten
sind die Benennungen „Süßmost" und „Obstsaft".
Welche von beiden ist vom sachtechnischen Standpunkte

aus die richtige?
Unter Most versteht man ein vergorenes

Getränk, das aus Kernobstsaft und einem wäßrigen Auszug

von Obsttrestern (sogenanntem Ansteller) hergestellt

worden ist. Derselbe muß mindestens 4. Vol.
Prozent Alkohol und auf 1 Liter mindestens 18 gr.
zuckerfreies Extrakt enthalten. Der unvergorene Saft
aus Kernobst hat nun aber keine dieser Eigenschaften.
Namentlich weist er keinen Zusatz von Wasser auf,
sodaß die Verwendung der Bezeichnung „Most" in
jeder Hinsicht durchaus unzutreffend ist. Sodann ist
„Süßmost" nicht immer süß, sondern derselbe kann
namentlich bei Verwendung von bestimmten Apfel-
sortcn auch säuerlich bis sauer schmecken. Richtiger
ist dagegen die Bezeichnung „Obstsaft". Dieser Ausdruck

umschreibt klipp und klar den unvergorenen
Saft, wie er aus der Frucht fließt zum Unterschied
von vergorenem, dem fachtechnisch die Bezeichnung
„Obstwein" zukommt. Aus diesen Gründen haben
die leitenden Organe der Propagandazentrale für
die Erzeugnisse des schweizerischen Obst- und
Rebbaues beschlossen, die umfassende, auf breiteste Basis
gestellte Werbeaktion zu Gunsten des Ob stsa ft e s zu
führen, dem neben dem propagandistischen Erfolg die
wünschbare sprachreinigende Auswirkung beschieden
sein möge.

Mi-Bu-Kae-Tage.
Was sind das wohl „Mi-Bu-Kae-Tage"? Das

sind Milch-, Butter- und Käsetage, die die schweiz.
Milchkommission gegenwärtig mit Unterstützung der
Frauenvcreine in Basel durchführt zur Propagierung

der Milch und ihrer Produkte und einer
vermehrten Verwendung derselben. Die Konsumenten
sollen auf die volksgesundheitliche und volkswirtschaftliche

Bedeutung des Verbrauchs von Milch und
Milcherzeugnissen unseres Landes aufmerksam
gemacht werden. Die Schweizerische Milchkommission
verspricht sich davon eine wirksame Stützung der
bäuerlichen Notlage und hofft auf eine ergiebige
Vermehrung des Milch- und Milchproduktenkonsums.
In acht verschiedenen Quartieren der Stadt werden
Kochdemonstrationen, Filmvorführungen, Degustationen

und Vorträge veranstaltet, verbunden mit
Erläuterungen über die Verwendung von Milch, Butter und
Käse im Haushalt, ferner mit Schaukochen, Restauration

und Unterhaltung während je zwei Tagen.

Aus unsern Hausfrauenvereinen.
Der bernische Haussraueuoerein

hat, ähnlich wie der baslerische, Zeiten stürmischer
Auseinandersetzungen hinter sich. Differenzen
zwischen Präsidentin und Verein, die sogar ihre
Austragung bis vor den Richter fanden, veranlaßten
die erstere, von ihrem Amte zurückzutreten. An
seiner letzten Hauptversammlung vom 27. April
hat nun der bernische Haussrauenverein unter dem
gewandten und taktvollen Tagespräsidium von Frau
Lü t b i - Z ob ri st sich neue Statuten gegeben und

emen neuen Vorstand bestellt. Als neue Prcäsidentin
wurde einstimmig gewählt Frau Marie Gigli
(Spitalackerstraße 72, Bern).

Das neue Arbeitsprogramm plant Vorträge über
Mode, Fußpflege, Wohnfragen, vie Einstellung der
Hausfrau in der heutigen Zeit, über die Berufswahl
der jungen Mädchen usw. Vorgesehen sind weiter
ein Bunter Abend, ein Vortrag für Kinder über
Verkehrsregeln und Verkehrsunsälle, ein Ausflug nach
dem „Seehos" in Hilterfingen und die Besichtigung
einer Anstalt und einer Fabrik. Zum künftigen
Arbeitsgebiet gehört auch ein vermehrtes Wirken
ans dein Gebiet der Wohltätigkeit. Die Vereins-
versammlungen finden von nun an regelmäßig an:
ersten Donnerstag des Monats statt.

Reklameteil.
(Ohne Verantwortung der Redaktion.)

Sparen.

^
Wir sind — Gott sei gedankt — bei uns in der

Schweiz im Vergleich zu andern Ländern trotz aller
Krisennot noch nicht am schlimmsten daran. Wir
können uns das Nötige noch leisten. Bloß sparen
müssen wir jetzt. Vielleicht ist uns dies Sparenmüssen

sogar zum Segen. — Wenn die Mittel
rarer werden, wird der Mensch plötzlich rationell.
Er lernt einteilen und die Dinge auf ihren
Nützlichkeitswert hin abschätzen und gebrauchen. Er lernt
den Vorteil der Haferflocken erkennen, wo er bisher
auf reichhaltige Tafel Anspruch machte. Er lernt
begreifen, daß Mais unter Umständen ein fabelhaftes
Mittagessen abgibt. Er findet Geschmack an
einfacheren Gemüsen und sieht, daß man mit ihnen
nicht weniger glücklich lebt. Er wird rationell in
der Arbeit, schöpft die Dinge aus, die er braucht, er
vergeudet nichts mehr und hält sich damit in schweren
Zeiten über Wasser. Er erkennt auch plötzlich seine
wahren Hilfsmöglichkeiten, trägt seinen Kleidern und
Möbeln besser Sorge, nagelt seine Schuhe wieder,
damit sie länger halten und wäscht seine Wäsche
ausnahmslos mit Henkel-Produkten. Denn auch das
ist eine Hilfe in knappen Zeiten. Persil wäscht selbsttätig,

schont die Wäsche, macht sie duftig und
blendendweiß, Persil fühlt sich nicht nur verantwortlich
für die Wäsche, sondern auch für die Gesundheit
der Wäscherin, die es schont, indem es sie entlastet.
Persil hat sich im Bunde mit Henco und Sil
herangebildet zu einem wahren Helfer in geldarmen
Zeiten und rechnet es sich zur Ehre, gerade in
Krisenzeiten für diese seine Berufung einzustehen.

M. Le.
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